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      Über dieses Buch

      Ree Hutchins arbeitet als Praktikantin in einer psychiatrischen Klinik. Sie kümmert sich vor allem um Violet Tisdale: eine alte Dame, die abgeschottet und allein im Südflügel der Klinik lebt. Als Violet stirbt, findet Ree heraus, dass Violet geistig völlig gesund war und zu unrecht ihr Leben in der Klinik verbracht hat. Doch was hat der Friedhof von Oak Grove, der offenbar ein finsteres Geheimnis birgt, damit zu tun? Ree beginnt, der Sache nachzugehen. Dabei sucht sie Hilfe bei Amelia Gray, die den Friedhof Oak Grove restaurieren soll. Die Frau, die man auch „die Friedhofskönigin“ nennt, und die jedes Geheimnis der Toten aufdecken kann.
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      Über die Autorin

      Amanda Stevens ist in Missouri, in der Nähe des Ozark-Plateaus, geboren und aufgewachsen. Sie fühlte sich schon immer zu düsteren Themen hingezogen, liebt Friedhöfe, ist eine passionierte Leserin von Geistergeschichten und Fan von Alfred Hitchcock. Sie hat schon mehrere Thriller geschrieben. In der Graveyard-Queen-Trilogie kombiniert sie auf gelungene Weise Elemente des Thrillers mit denen des Gruselromans.

      Stevens lebt mit ihrem Ehemann und einer schwarzen Katze namens Lola in Houston, Texas. Weitere Informationen finden Sie auf ihrer Website: www.amandastevens.com
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        VIOLET
 
      

      Als Violet Tisdale verschied, saß Ree Hutchins am Bett der alten Frau und schlief, eine zerlesene Ausgabe von Ruf der Wildnis aufgeschlagen auf dem Schoß.

      Ree war so erschöpft von ihrem hektischen Tagesablauf, dass sie eingenickt war, als sie in dem ledergebundenen Roman gelesen hatte, der immer auf Miss Violets Nachttisch lag. Ree fragte sich oft, wie viele Male die alte Frau die Geschichte von Buck wohl schon gehört hatte während ihrer Zeit in der Nervenheilanstalt, dem Milton H. Farrante Psychiatric Hospital. Sie war schon Mitte achtzig, und niemand konnte sich erinnern, dass sie je woanders gelebt hatte als in der geschlossenen Abteilung dieser Klinik. Abgesehen von ihrer Kleidung und ein paar Toilettenartikeln war das Buch der einzige persönliche Gegenstand in ihrem Zimmer, obwohl es in der Widmung im Einband hieß: Für meine Tochter Ilsa zu ihrem zehnten Geburtstag. 3. Juni 1915.

      Das zerfledderte Buch war also mit Sicherheit ein Erbstück von irgendeinem ehemaligen Betreuer oder vielleicht auch von einem anderen Patienten, denn niemand konnte sich erinnern, wann Miss Violet zum letzten Mal Besuch gehabt hatte.

      Ree wachte zitternd vor Kälte auf, als ein eisiger Lufthauch in den Raum sickerte. Die Neon-Leselampe über ihrer Schulter flackerte, und sie erinnerte sich später, dass die Uhr auf dem Nachttisch genau um 20.30 Uhr stehen geblieben war. Draußen hatte inzwischen die Abenddämmerung eingesetzt, und das hieß, dass sie fast eine ganze Stunde geschlafen hatte. Miss Violet lag da, gegen die Kissen gelehnt, mit offenen Augen, die nicht mehr sehen konnten, mit geöffneten Lippen, die für immer verstummt waren. Sie war noch nicht lange tot. Ihr Handgelenk war immer noch warm, wie Ree feststellte, als sie ihren Puls fühlte.

      Ree klappte das Buch zu und legte es zur Seite, dann stand sie von ihrem Stuhl auf und rief eine Krankenschwester. Trudy McIntyre kam sofort mit einem Stethoskop und einem Spiegel, untersuchte die Tote kurz und ging dann wieder, um die zuständigen Behörden zu informieren. Da Ree nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen, folgte sie ihr nach draußen.

      „Was ist mit den nächsten Angehörigen?“

      Trudy war eine tüchtige Frau mit einem verhärmten Gesicht und müden Augen. Sie arbeitete schon sehr lange in der Anstalt. „Soweit ich weiß, gibt es keine nächsten Angehörigen. Ich denke, dass Dr. Farrante sich persönlich um alles kümmern wird. Das hält er in solchen Fällen immer so.“

      Ree brauchte bloß seinen Namen zu hören, und schon begann ihr Herz zu flattern. Dr. Nicholas Farrante war nicht nur eine Nummer zu groß für sie, er war auch viel zu alt für ernsthafte romantische Vorstellungen. Doch das hinderte weder sie noch die anderen Studenten weiblichen Geschlechts der Fakultät für Psychologie an der Emerson University daran, bei jedem Wort, das er von sich gab, an seinen Lippen zu hängen. Dabei hätte Ree das Thema „Experimentelle Psychologie und der menschliche Alterungsprozess“ auf jeden Fall faszinierend gefunden, ganz egal, wer der Dozent war. Aber Dr. Farrantes Vorlesungen waren eben nicht nur wegen seines Charmes und seines Charismas etwas Besonderes; es gab auch noch andere Gründe: Seine Familie war führend auf dem Gebiet der Entwicklungspsychologie, bis zurück zu seinem Großvater, Dr. Milton H. Farrante, der ein Schüler von Wilhelm Wundt gewesen war, dem Begründer der modernen Psychologie.

      Milton hatte die Nervenheilanstalt Anfang des 20. Jahrhunderts eröffnet, und fast einhundert Jahre lang war sie eine der herausragenden psychiatrischen Privatkliniken des Landes gewesen. Ree hatte großes Glück gehabt, dass sie in diesem Haus ein Volontariat machen durfte, denn sogar die unbezahlten Posten waren hier schnell vergeben und gingen in aller Regel an die Doktoranden, deren Familien viel mehr Macht und Einfluss hatten als ihre eigene.

      Als sie Trudy zu deren Schreibtisch folgte, kämpfte Ree gegen den unerklärlichen Drang an, sich umzudrehen. „Können wir wenigstens kurz in die Unterlagen schauen? Es muss da draußen doch irgendjemanden geben, der wissen möchte, dass Miss Violet tot ist.“

      Mit einem lauten Seufzer schaute Trudy auf. „Mein Kind, ich arbeite seit über fünfundzwanzig Jahren in diesem Haus, und die ganze Zeit hat sich hier keine Menschenseele blicken lassen, um die alte Frau zu besuchen. Ich bin überzeugt, dass von ihrer Familie schon keiner mehr lebt. Oder es ist ihnen egal, was mit ihr ist. Jedenfalls kann ich da nichts tun. Wie schon gesagt, wird sich Dr. Farrante um alles kümmern. Er hat immer gut für Miss Violet gesorgt.“

      Dem konnte Ree nur beipflichten. Miss Violets Suite – Schlafzimmer, Bad und Sitzecke – befand sich im Südflügel der Klinik, einem ruhigen, sonnigen Teil mit einem beschaulichen Blick in den Garten. Ree konnte sich gut vorstellen, wie Miss Violet jahrein, jahraus dort gesessen und dem Wechsel der Jahreszeiten zugesehen hatte. Wie sie auf den Frühling gewartet hatte und darauf, dass die Veilchen vor ihrem Fenster zu blühen begannen.

      Trudy nahm eine dicke Aktenmappe von ihrem Schreibtisch und gab sie Ree. „Hier. Wenn du dich nützlich machen willst, bring das nach oben in Dr. Farrantes Büro. Er hat bestimmt schon Feierabend gemacht, also leg es einfach auf den Schreibtisch seiner Assistentin.“

      Ree drehte sich um und blickte den Korridor hinunter. „Und was ist mit Miss Violet?“

      „Was soll mit ihr sein?“

      „Ich finde es irgendwie traurig, sie so allein zu lassen.“

      Trudys Gesicht wurde weich, und mit einer mütterlichen Geste tätschelte sie Rees Arm. „Du hast alles für sie getan. Mehr als irgendjemand sonst in all den Jahren. Jetzt ist es Zeit, sie gehen zu lassen.“

      Damit hatte sie natürlich recht, und Ree wusste wirklich nicht, warum der Tod der alten Frau sie so tief traf. Sie arbeitete erst seit zwei Monaten hier, und in Anbetracht von Miss Violets Alter war ihr Tod nicht unerwartet gekommen. Wenn man ihre Lebensumstände bedachte, hätten manche vielleicht sogar gesagt, er sei ein Segen. Jetzt war sie frei.

      Doch Ree konnte die düsteren Gedanken und Gefühle einfach nicht abschütteln, als sie die Treppe zu Dr. Farrantes Büro im zweiten Stock hinaufstieg. Die Sohlen ihrer Turnschuhe machten ein Geräusch, das wie ein Flüstern klang, und sie drehte sich zwischendurch immer wieder um und schaute hinter sich ins Treppenhaus.

      Die Außentür zu Farrantes Reich stand offen, und sie spähte kurz hinein, bevor sie eintrat. Die großzügigen Büroräume sahen ungefähr genau so aus, wie sie es sich vorgestellt hatte – dezent und geschmackvoll, von den rehbraunen Ledermöbeln bis hin zu den dicken Orientteppichen auf dem Teakholzboden.

      Sie ging durch das Vorzimmer und legte die Mappe mitten auf den Schreibtisch, sodass die Assistentin sie sofort sehen würde, wenn sie am nächsten Morgen zur Arbeit kam.

      Erst als Ree sich zum Gehen wandte, fiel ihr auf, dass die Doppeltür, die in Dr. Farrantes Büro führte, ebenfalls offen stand, wenn auch nur einen Spaltbreit. Als sie seine Stimme hörte, blieb sie wie angewurzelt stehen und horchte, nicht weil sie ihn bespitzeln wollte, sondern weil sie es genoss, seinem volltönenden Bariton zu lauschen.

      Doch dann hörte sie eine zweite Stimme, und als sich im weiteren Verlauf der Unterhaltung herausstellte, dass Dr. Farrante außer sich war vor Wut, hatte sie zu große Angst, sich noch von der Stelle zu rühren, damit nicht das Quietschen einer losen Fußbodendiele sie verraten konnte.

      „… hättest nicht herkommen sollen!“

      „Oh, glaub mir, Nicholas, für das, was ich dir zu sagen habe, lohnt es sich, dass ich extra hergekommen bin. Außerdem dachte ich, ich schaue mal bei Violet vorbei, wo ich schon mal hier bin. Durch den Tod meines Vaters vor Kurzem ist mir bewusst geworden, dass sie nicht mehr lange unter uns sein wird. Ich hoffe, du bist fertig mit deiner neuesten Abhandlung.“

      Ein Schauer lief Ree über den Rücken. Was hatte dieser Mann mit Miss Violet zu tun?

      „Rührend, wie du dich um sie sorgst“, sagte Dr. Farrante in sarkastischem Ton.

      „Ein Kompliment, das ich gern zurückgebe. Aber die Farrantes haben sich ja immer so gut um meine Tante gekümmert.“

      Tante? Sie hatte also doch noch einen lebenden Verwandten. Warum hatte dieser Mann sie nicht schon früher einmal besucht?

      „Sie hat hier ein langes und, wie ich glaube, zufriedenes Leben geführt“, sagte Dr. Farrante.

      „Hauptsache, du kannst nachts ruhig schlafen, wenn du dir das einredest.“

      „Und was redest du dir ein, damit du nachts ruhig schlafen kannst, Jared? Du oder dein Vater, ihr hättet sie jederzeit hier herausholen können. Ihr hättet sie zu euch nach Hause nehmen können.“

      „Das hättest du doch nie zugelassen.“

      „Du hast es ja gar nicht versucht. Machen wir uns doch nichts vor. Das Arrangement war allen Beteiligten ganz recht.“

      „Das Arrangement ist der Grund, warum ich hier bin“, sagte der Mann. „Ich nehme an, du hast gehört, was sie mit dem Friedhof von Oak Grove vorhaben.“

      „Wie vorhaben?“ Ganz plötzlich bekam Dr. Farrantes Stimme einen scharfen Ton.

      „Camille Ashby will, dass der Friedhof restauriert wird. Sie hat sich zum Ziel gesetzt, dass Oak Grove zum zweihundertsten Jubiläum für die Aufnahme ins Staatliche Verzeichnis Historischer Stätten nominiert wird. Dafür braucht sie natürlich die Zustimmung des Ausschusses. Aber du kennst ja Camille. Sie hat sehr viel Einfluss in diesen Kreisen und wird sich nicht kampflos geschlagen geben.“

      „Wann wird darüber abgestimmt?“

      „Bald, könnte ich mir vorstellen. Camille hat schon eine Restauratorin vorgeschlagen, eine Frau namens Amelia Gray. Wenn ihre Referenzen in Ordnung sind und sie keine unverschämten Honorarvorstellungen hat, hat der Ausschuss keinen Grund, ihr den Auftrag nicht zu geben.“

      Ree, die immer noch da stand wie erstarrt, runzelte die Stirn. Amelia Gray. Wo hatte sie diesen Namen schon einmal gehört?

      „Das gefällt mir nicht“, murmelte Dr. Farrante. „Eine Restaurierung könnte das Interesse der Medien wecken. Irgend so ein neugieriger Reporter könnte auf die Idee kommen und sich fragen, warum man Oak Grove so hat verwahrlosen lassen. Eine solche Aufmerksamkeit könnte katastrophale Folgen haben.“

      „Für dich vielleicht. Ich für meinen Teil habe beschlossen, es als günstige Gelegenheit zu betrachten.“

      „Als günstige Gelegenheit? Bist du wahnsinnig?“

      „Was das angeht, bist du zwar der Experte, aber ich habe mir schon oft gedacht, dass Wahnsinn, genau wie Schönheit, im Auge des Betrachters liegt.“ Auf einmal klang die Stimme des Mannes belustigt. „Nimm dich nur mal selbst als Beispiel. Du hast dein ganzes Leben dem Funktionieren des menschlichen Geistes gewidmet, aber du selber lebst in einer Parallelwelt. Du bist dermaßen auf das Innenleben fixiert und hast dich so in deiner eigenen Welt verschanzt, dass du noch gar nicht gemerkt hast, wie sich unsere Beziehung seit dem Tod meines Vaters verändert hat.“

      „Was da heißt?“

      „Es ist mir egal, was unsere Familien vor zwei Generationen getan haben. Ich habe nicht das geringste Interesse, irgendetwas zu bewahren, egal, ob es um den Namen Tisdale geht oder um den Friedhof von Oak Grove oder um unser kleines schmutziges Geheimnis. Solange der alte Mann noch gelebt hat, habe ich seinen Wunsch respektiert. Aber jetzt ist er tot, und ich bin in der unglücklichen Situation, dass ich ein paar äußerst unangenehmen Leuten eine ganze Menge Geld schulde.“

      „Und was geht das mich an?“, fuhr Dr. Farrante ihn an.

      „Du bist doch daran interessiert, ein Geheimnis zu bewahren. Wenn die Wahrheit über meine Tante jemals ans Licht käme, würde das großartige Vermächtnis der Farrantes wie ein Kartenhaus zusammenfallen. Sie würden dir den Laden hier dichtmachen, dir alle deine Auszeichnungen aberkennen und den Namen deines Großvaters aus den Geschichtsbüchern löschen. Denk nur mal an die Aufmerksamkeit, die das erregen würde. Deine Kollegen würden dich meiden, und vielleicht würde man dich sogar ins Gefängnis stecken.“

      „Das hier ist also ein Erpressungsversuch.“ Durch den samtweichen Ton hörte Ree etwas in Dr. Farrantes Ton, das sie bis ins Mark erschütterte.

      „Was für ein unfeiner Ausdruck für einen Mann von deinem Format.“

      „Wie viel?“

      „Eine halbe Million würde reichen.“ Der Mann hielt einen Moment inne. „Für den Anfang zumindest“, sagte er dann.

      „Das ist sehr viel Geld.“

      „Nicht für dich. Ich gehe jede Wette ein, dass du noch jeden Penny von deiner Erbschaft besitzt.“

      „Verspielt habe ich sie jedenfalls nicht, was du ja offenbar mit deiner Erbschaft gemacht hast. Nur sind die Unterhaltskosten für dieses Krankenhaus astronomisch. Ganz zu schweigen von meiner Forschung. Ich bin kein reicher Mann.“

      „Ich bin überzeugt, dass du das hinkriegst, eine halbe Million zusammenzukratzen. Denn wenn du es nicht tust …“ Seine Stimme hatte auf einmal einen warnenden Ton, doch er sprach den Satz nicht zu Ende. Stattdessen sagte er: „Du hast es selbst gesagt. Die Restauration des Friedhofs von Oak Grove wird sehr wahrscheinlich das Interesse der Medien wecken. Man braucht nur ein, zwei Namen ins richtige Ohr zu flüstern, und schon kannst du dich von deinem guten Ruf verabschieden.“

      Eine Pause trat ein. „Du bluffst. Dein Vater ist zwar tot, aber du würdest es trotzdem nicht wagen, den Orden zu verraten.“

      „Wie es allen Geheimgesellschaften früher oder später ergeht, ist auch der Orden inzwischen ziemlich kastriert worden“, spottete der Mann über The Order of the Coffin and the Claw, den Orden des Sarges und der Klaue. „Die Mitglieder haben nicht mehr die Macht, die sie früher einmal hatten. Das Risiko würde ich also eingehen.“

      „Dann bist du ein größerer Idiot, als ich dachte.“

      „Und du bist größenwahnsinnig mit einer Achillesferse. Du hast das gleiche Problem, Nicholas, das schon dein Vater und dein Großvater hatten. Deine größte Stärke ist zugleich auch deine größte Schwäche. Wenn ihr Name plötzlich in der Öffentlichkeit …“

      „Deine Tante ist eine alte Frau. Zieh sie nicht in deine erbärmliche Intrige mit hinein!“

      Der Mann lachte. „Ich rede doch nicht von Violet. Ich rede von ihrer Mutter. Noch aus dem Grab heraus hat Ilsa Tisdale die Macht, dich zu zerstören … und das weißt du auch.“

      Als er ihren Namen aussprach, legte sich eine eisige Hand auf Rees Schulter.

      Schaudernd drehte Ree sich um, überzeugt, dass jemand den Raum betreten hatte, ohne dass sie es gemerkt hatte. Man hatte sie auf frischer Tat ertappt, wie sie eine private Unterhaltung belauschte, und einen Moment lang setzte tatsächlich ihr Herz aus.

      Doch das Büro hinter ihr war leer.

      Sie spürte, wie Erleichterung sie durchströmte, doch dann fröstelte sie in einem plötzlichen Luftzug. Vielleicht hatte sich die Klimaanlage eingeschaltet, und sie stand direkt vor der Lüftung. Das würde die Gänsehaut erklären, die sich auf einmal auf ihren Armen und in ihrem Nacken bildete.

      Doch Ree achtete nicht auf Eiseskälte und sagte sich, dass sie das Büro verlassen sollte, bevor sie wirklich erwischt wurde. Trotzdem blieb sie wie versteinert stehen, vor Angst, aus Versehen irgendein Geräusch zu verursachen und damit die Aufmerksamkeit von Dr. Farrante und seinem Besucher zu erregen. Was sie belauscht hatte, war schlicht und ergreifend Erpressung gewesen – sofern Erpressung überhaupt schlicht und ergreifend sein konnte. Die ganze Unterhaltung hatte sie aufgewühlt, und sie wusste, dass sie später in Ruhe darüber nachdenken und jedes verstörende Detail durchgehen würde.

      Doch was konnte sie tun? Auch wenn das Ganze noch so schlimm war, es hatte absolut nichts mit ihr zu tun.

      Trotzdem konnte sie eine düstere Vorahnung nicht abschütteln, und sie wusste, dass die Drohungen und die versteckten Anspielungen, die sie in diesem Büro mitangehört hatte, das Bild, das sie bisher von Nicholas Farrante gehabt hatte, für immer verändern würden. Aber … sie hatte später noch genug Zeit, sich über ihren gefallenen Helden den Kopf zu zerbrechen. Im Moment musste sie nur hier raus.

      Sie wandte sich gerade zum Gehen, als sie sich an die Aktenmappe erinnerte, die sie auf den Schreibtisch der Assistentin gelegt hatte. Wenn Dr. Farrante diese Mappe heute Abend sah, wusste er, dass jemand hier gewesen war. Ein kurzes Gespräch mit Trudy McIntyre würde Rees Namen enthüllen, und Ree hatte das bedrückende Gefühl, dass ein akademischer Verweis und die sofortige Entlassung aus dem Krankenhaus dann ihre kleinsten Probleme sein würden.

      Sie tastete sich zum Schreibtisch zurück, nahm die Mappe und hielt inne. Das Gepolter, das aus Farrantes Büro drang, gab ihr das beruhigende Gefühl, dass man sie nicht ertappt hatte. Sie schlich durch den Raum, wobei ihre Schritte auf dem dicken Teppich zum Glück nicht zu hören waren, und schlüpfte gerade auf den Flur hinaus, als sie hörte, wie hinter ihr die Türen aufgingen und die Stimmen lauter wurden.

      Verzweifelt suchte Ree nach einem Fluchtweg. Zur Treppe würde sie es nie im Leben rechtzeitig schaffen, und sie konnte sich hier nirgendwo verstecken. Also fuhr sie herum und trat wieder zur Tür zurück, so als wäre sie gerade erst gekommen, und blieb stehen in gespielter Überraschung, als ein Mann aus Dr. Farrantes Büro rannte.

      Er sah aus wie Mitte vierzig, war groß und drahtig und hatte ein so unscheinbares Äußeres, dass er in der Masse untergehen würde. Doch Ree hatte ein gutes Gedächtnis für Gesichter; eine Gabe, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, der Privatdetektiv war. Fast instinktiv prägte sie sich seine Gesichtszüge ein – die nicht sehr markante Kieferpartie und das ebenso wenig ausgeprägte Kinn, die Tränensäcke unter den Augen, die darauf hindeuteten, dass er einen Hang zum Trinken hatte. Als ihre Blicke sich trafen, wurde ihr mit einem Schlag klar, dass sie direkt in die Augen eines Erpressers starrte.

      Mit taxierendem und zugleich abweisendem Blick musterte er sie kurz von oben bis unten, dann rannte er quer durch den Raum und an ihr vorbei nach draußen. Ree hätte ihm nachgeschaut, doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit auf Dr. Farrante gelenkt. Der stand im Türrahmen seines Büros, und seine edlen Züge waren verzerrt vor Wut.

      „Wer sind Sie?“, fuhr er sie an.

      „Ree … Hutchins.“ Sie hoffte, dass er ihr nervöses Zögern nicht bemerkte. Sie atmete tief durch und versuchte, sich wieder zu fassen. „Eine der Krankenschwestern hat mich gebeten, das hier auf den Schreibtisch Ihrer Assistentin zu legen.“ Sie hielt die Mappe hoch.

      „Wie lange stehen Sie schon da?“

      „Ich bin gerade gekommen. Es tut mir leid, wenn ich Sie störe. Ich dachte, Sie seien schon nach Hause gegangen.“

      Sein Blick fiel auf ihren Krankenhauskittel. „Sie sind Angestellte in dieser Klinik, wie ich sehe.“ Sein Zorn wich einer Art kalter Berechnung, die Ree nur noch nervöser machte.

      „Ich mache ein Praktikum. Ich bin auch in einer Ihrer Vorlesungsreihen an der Emerson University.“

      „Dann habe ich Sie also da schon mal gesehen.“ Langsam trat er in den Raum, und Ree kämpfte gegen den unbändigen Drang an, zurückzuweichen. Warum war ihr bisher noch nie aufgefallen, dass er sich so geschmeidig bewegte wie eine Schlange?

      „Ihre Vorlesung letzte Woche zum Thema menschlicher Emotion und Kognition war … die war großartig“, stammelte sie.

      „Dann nehme ich an, dass Sie nicht diejenige waren, die in der letzten Reihe vor sich hin geschnarcht hat?“

      Schwang da Belustigung in seiner Stimme mit? Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte Ree seine übertriebene Bescheidenheit entzückend gefunden, aber jetzt musste sie ein Schaudern unterdrücken.

      Wieder atmete sie durch, dann lächelte sie. „So etwas würde mir nie passieren. Ich freue mich jedes Mal auf Ihre Vorlesungen.“

      „Seit wann machen Sie hier Ihr Praktikum?“, fragte er. „Und wie kommt es, dass ich Sie bis jetzt noch nie hier gesehen habe?“

      „Ich bin erst seit zwei Monaten hier, und ich habe meistens im Südflügel zu tun.“

      Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber Ree hatte den Eindruck, als würde er aufmerken. Doch zu welcher Einschätzung er kam, blieb verborgen. „Dann müssen Sie eine meiner Lieblingspatientinnen kennen. Violet Tisdale.“

      Also hatte sie es sich doch nicht eingebildet, schloss Ree. Dass er von den vielen Patienten des Südflügels ausgerechnet Miss Violet erwähnte, konnte kein Zufall sein. Und das bedeutete, dass er den Verdacht hatte, sie könnte zumindest einen Teil des verfänglichen Streitgesprächs mitangehört haben. Und jetzt stellte er sie auf die Probe, beobachtete, wie sie auf den Namen reagierte.

      Sie zwang sich, ihrer Stimme einen wehmütigen Klang zu geben. „Miss Violet war auch eine meiner Lieblingspatientinnen.“

      Er zog eine seiner elegant geschwungenen Brauen hoch. „War?“

      Jetzt war es an Ree, seine Reaktion zu beobachten. „Ach … wissen Sie das noch nicht? Miss Violet ist heute Abend gestorben.“

      Nur das kurze Aufflackern einer Gefühlsregung huschte über sein ebenmäßiges Gesicht. „Nein, das wusste ich noch nicht.“

      „Vielleicht hätte ich es Ihnen auch gar nicht sagen sollen. Es steht mir nicht zu …“

      „War sie allein?“

      Bis zu diesem Abend hätte sie einer solchen Frage keine besondere Beachtung geschenkt, aber jetzt schienen diese Worte eine unterschwellige Bedeutung zu haben.

      „Nein. Ich war bei ihr, als sie starb.“

      „Hat sie noch irgendetwas gesagt?“

      Noch eine Frage mit einer unterschwelligen Bedeutung. „Sie ist friedlich entschlafen.“

      „Das war’s dann also“, murmelte er, und Ree hätte schwören können, dass sie ehrliches Bedauern in seiner Stimme hörte.

      Doch was sie in seinen Augen sah, ließ sie erschauern.

      Ein eigentümliches Unbehagen begleitete Ree über die Treppe nach unten und durch das Labyrinth der hellgrün gestrichenen Flure. Auf den Stationen, auf denen die Sicherheitsbestimmungen strenger waren, hatte man die Patienten bereits für die Nacht in ihre Zimmer eingeschlossen, und eine unheimliche Stille lag über den Fluren.

      Mit schnellen Schritten lief Ree zurück in den Südflügel, und sie sagte sich noch einmal, dass nichts von dem, was sie mitangehört hatte, sie irgendetwas anging oder sie betraf. Sie war also gut beraten, wenn sie keinen weiteren Gedanken an die schmutzige Geschichte verschwendete. Auf dem Gebiet der Entwicklungspsychologie genoss Dr. Farrante ein nahezu gottgleiches Ansehen. Das Letzte, was Ree brauchte, war ein Feind, der so viel Macht und Einfluss hatte, dass er ihre berufliche Laufbahn zerstören konnte, noch bevor sie überhaupt begonnen hatte.

      Doch sie war nun einmal Jack Hutchins’ Tochter. Er war einer der besten Privatdetektive, die je in South Carolina eine Zulassung bekommen hatten, und es war noch gar nicht lange her, dass Ree unbedingt in seine Fußstapfen hatte treten wollen. Sie hatte davon geträumt, dass sie beide ihre eigene Detektei eröffnen würden, doch das war, bevor er sich in eine Klientin verliebt und wegen dieser Frau Rees Mutter verlassen hatte, die untröstlich darüber war. Bevor er bei seiner alten Firma gekündigt hatte und nach Atlanta gezogen war, um dort ein neues Leben anzufangen.

      Auch nach der Scheidung hatte Ree insgeheim noch von einer gemeinsamen Detektei geträumt, bis ihr klar geworden war, dass es für ihre Mutter nur wie ein weiterer Verrat gewesen wäre, wenn ihre Tochter sich mit dem Vater zusammengetan hätte. Also hatte sie sich mit Hauptfach Psychologie an der Emerson University eingeschrieben. Und jetzt war sie vierundzwanzig Jahre alt und stand kurz vor ihrem Masterabschluss.

      Es fiel ihr allerdings schwer, ihre natürliche Neigung zu unterdrücken. Die Neugier war ihr angeboren, und sie hatte ein Talent für kriminalistische Arbeit. Die Unterhaltung, die sie belauscht hatte, war wie eine Karotte, die vor ihrer Nase baumelte, und Ree stellte fest, dass sie sich darauf freute, endlich allein zu sein, damit sie die einzelnen Puzzleteile ordnen konnte – Miss Violet … Ilsa Tisdale … der Friedhof von Oak Grove … eine Geheimgesellschaft namens The Order of the Coffin and the Claw.

      Seltsam, dass Ree von all den kuriosen Dingen, die sie mitangehört hatte, immer wieder nur an einen Namen denken musste: Amelia Gray. Vertraut und doch irgendwie verschwommen. Eine Erinnerung, die sie einfach nicht greifen konnte.

      Doch als sie die Doppeltür aufstieß, durch die man in den Südflügel gelangte, fiel es ihr auf einmal ein. Sie war in Trinity, einer kleinen Stadt im Norden von Charleston, mit einem Mädchen, das so hieß, zur Schule gegangen. Diese Amelia Gray war ein paar Klassen über ihr gewesen, sodass sie einander nicht gut gekannt hatten. Als Ree jetzt jedoch bewusst versuchte sich zu erinnern, erstand vor ihrem geistigen Auge das Bild eines stillen, hübschen blonden Mädchens. Und damit kamen andere Erinnerungen. An irgendeinen Friedhof …

      Ja, genau. Amelias Vater war Verwalter gewesen, und die Familie hatte in einem weißen Haus in der Nähe des Friedhofs von Rosehill gewohnt.

      Als Ree noch ein kleines Mädchen war, hatte ihre Großmutter ihr die Liebe zu alten Friedhöfen vermittelt. Rosehill war einer ihrer Lieblingsplätze gewesen, und am Sonntag nach der Kirche nahmen sie und Ree sich manchmal das Mittagessen als Picknick mit dorthin und aßen es im Schatten der zweihundert Jahre alten Eichen, die das Gelände umsäumten. An diesen gemütlichen Sommernachmittagen, wenn die Sonne auf die Statuen und die Grabsteine schien und die Luft nach den Kletterrosen duftete, die sich über die Zäune und durch die Baumreihen rankten, war der Friedhof wie ein magischer Ort gewesen.

      An einem Nachmittag war Ree auf eigene Faust losgezogen, während ihre Großmutter im Schatten ein Nickerchen machte. Normalerweise war der alte Teil des Friedhofs für Besucher geschlossen, aber an dem Tag stand das Tor offen. Da sie schon immer unerschrocken und ziemlich neugierig gewesen war, hatte sie sich hineingeschlichen und war über die Steinwege gestreift, die sich durch einen urwüchsigen Wald aus üppigen Farnen und dicken graugrünen Vorhängen aus Louisiana-Moos schlängelten. In diesem gruftigen Märchenland, inmitten eines Publikums aus steinernen Engeln, war Ree über Amelia Gray gestolpert, die dort Hof hielt.

      Sie trug ein wallendes Gewand, das aussah, als wäre es aus einem alten Seidenkleid gefertigt worden. Wenn sie sich bewegte, flatterte der hauchdünne Stoff wie Feenflügel, und auf ihrem goldblonden Haar trug sie eine Krone aus Rosenknospen und Klee. Amelia musste damals so etwa zehn Jahre alt gewesen sein, und für die siebenjährige Ree war sie das geheimnisvollste Wesen, das ihr je begegnet war.

      Unwillkürlich gab Ree einen Laut von sich – ein leichtes überraschtes Keuchen –, aber Amelia war nicht erschrocken. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie sich langsam umdrehte und Ree ansah. Ihre Augen waren ganz klar, daran erinnerte Ree sich genau. Im ersten Moment hatte sie gedacht, sie seien blau, doch als das Mädchen auf sie zukam, stellte sie fest, dass sie grau waren. Oder waren sie grün?

      „Wie bist du hier hereingekommen?“, hatte Amelia mit hauchzarter Stimme gefragt.

      Ree stellte fest, dass sie ungewöhnlich sprachlos war, und zeigte mit dem Finger in Richtung Tor.

      Amelia biss sich auf die Unterlippe. „Ich muss vergessen haben, es zuzumachen. Ich sperre es lieber zu, bevor Papa dahinterkommt. Komm. Ich geh mit dir zurück.“

      Doch Ree rührte sich nicht von der Stelle und beäugte mit neugierigem Blick die vielen Steinengel. So viele hatte sie noch nie gesehen. Sie waren wie eine schweigende trauernde Armee.

      „Sie sind voller Magie“, sagte Amelia, und dabei nahmen ihre Augen einen verträumten, versonnenen Ausdruck an. „Manchmal, kurz vor Sonnenuntergang, wenn das Licht genau auf die richtigen Stellen fällt, werden sie lebendig.“

      Endlich überwand Ree ihre Sprachlosigkeit, aber zu ihrem Leidwesen kam ihre praktische Seite zum Vorschein.

      „Es gibt keine Magie.“

      „Aber natürlich gibt es die. Überall um uns herum ist Magie. Du kannst sie nur nicht sehen.“

      „Kannst du sie sehen?“

      „Manchmal.“ Amelias Lächeln verschwand, und sie wandte ihren Blick ab. „Aber hier bin ich in Sicherheit.“

      „Warum?“

      Sie machte eine weit ausholende Bewegung mit dem Arm, die die zerfallenden Engel und den ganzen Friedhof um sie herum einschloss. „Weil sie meine Beschützer sind“, antwortete sie. „Und das hier ist mein Königreich …“

      Die Erinnerung brach ab, als Ree um eine Ecke bog und um ein Haar mit Trudy McIntyre zusammengestoßen wäre. Die führte Alice Canton zurück in ihr Zimmer, eine junge Frau, die an Schüben von paranoider Schizophrenie litt. Alice war leichenblass und sehr labil, hatte einen ausgemergelten Körper und große, tragisch in die Welt blickende Augen.

      Sie blieb unvermittelt stehen und starrte Ree an, als sie in den Korridor kamen.

      „Komm bitte, Alice“, drängte Trudy. „Damit wir dich für die Nacht bettfertig machen können.“

      Doch Alice rührte sich nicht von der Stelle, nicht einmal, als Trudy versuchte, sie dazu zu zwingen. „Wer ist die Frau?“

      „Das ist Ree“, erwiderte Trudy. „Erinnerst du dich denn nicht mehr an sie? Sie hat dir doch letzte Woche ein neues Buch gebracht.“

      „Nicht die“, sagte Alice unbeirrt. „Die andere.“

      Und in dem Moment fiel Ree auf, dass Alice sie gar nicht direkt ansah, sondern dass sie auf einen Punkt genau neben ihrer Schulter starrte.

      Ein eisiger Schauer fuhr durch Ree hindurch, doch sie widerstand dem Drang, einen Blick hinter sich zu werfen.

      „Hier ist niemand sonst“, erklärte Trudy. „Nur wir drei Mädels.“

      Ree lächelte Alice beruhigend an und trat einen Schritt auf diese zu, damit Alice sie in dem gedämpften Licht besser sehen konnte. Alice zuckte zurück, schob die Schultern vor und hielt die geballten Fäuste vor das Gesicht, als wollte sie sich auf diese Weise schützen. Sich dahinter verstecken. „Schau sie nicht an“, wisperte sie.

      Trudy tätschelte ihr den Arm, und Alice spähte über ihre Fäuste hinweg. „Kannst du sie sehen?“ Ihre Stimme wurde lauter vor Erregung. „Warum kannst du sie nicht sehen? Warum kannst du keinen von ihnen sehen? Sie sind überall!“

      Überall um uns herum ist Magie. Du kannst sie nur nicht sehen.

      Wieder erschauerte Ree, doch sie versuchte, Alice zuliebe ein gutmütiges Gesicht zu machen.

      „Die da ist wütend“, warnte Alice sie. „Sie macht mir Angst.“

      „In deinem Zimmer bist du in Sicherheit“, beruhigte Trudy sie, nahm Alice fest am Arm und zog sie den Korridor hinunter.

      Widerstrebend ging Alice mit und flüsterte dabei unablässig vor sich hin: „Das arme Mädchen. Das arme, arme Mädchen …“

      Und Ree hatte das unbehagliche Gefühl, dass Alice sie meinte.

      Brüsk wandte sie sich um und ging zur Anmeldung. Ein paar Krankenpfleger waren in der Eingangshalle, aber sie nickten Ree nur kurz zu und beachteten sie nicht weiter. Sie wusste nicht, wie lange Trudy mit Alice beschäftigt sein würde, aber sie war versucht, zu Trudys Schreibtisch zu schleichen und sich Zugang zum Computer zu verschaffen. Wenn sie Violets Krankenakte fand, kam sie vielleicht dahinter, warum Dr. Farrante sich so bedroht fühlte. Was für eine Macht konnte Ilsa Tisdale – die mit Sicherheit schon lange tot war – heute noch über die Lebenden haben?

      Klugerweise gab Ree ihrem Drang nicht nach. Die Erpressungsgeschichte ging sie überhaupt nichts an, und außerdem stand Gefängnis darauf, wenn man sich unbefugt in eine Krankenakte einhackte. Sie beschwichtigte sich damit, dass sie in Miss Violets Zimmer ging. Nicht um dort herumzuschnüffeln, sondern um ihr die letzte Ehre zu erweisen.

      Es war noch niemand gekommen, um die Leiche abzuholen, und als Ree an Miss Violets Bett stand, überkam sie ein ganz seltsames Gefühl. Die alte Frau sah zwar friedlich aus im Tod, doch Ree empfand nichts Friedliches bei ihrem Anblick. Sie war nicht zartbesaitet, wenn es um den Tod ging, und sie glaubte nicht an Geister. Doch als sie jetzt auf den Leichnam blickte, spürte sie die eisige Kälte einer unnatürlichen Macht im Raum.

      Das war doch verrückt. Ihre Fantasie spielte ihr nur einen Streich.

      Ree versuchte, das Gefühl abzuschütteln, und nahm das Buch vom Nachttisch, das immer noch an derselben Stelle lag, wo sie es kurz zuvor hingelegt hatte. Sie schlug es auf und strich mit dem Daumen über die Widmung. Und im selben Augenblick sträubten sich ihr die Nackenhaare.

      Sie würde sich nicht umdrehen. Nein, das würde sie nicht. Da war niemand. Sie war allein in diesem Raum, allein mit einer toten Frau, und die Toten konnten ihr nichts tun. Und sie konnten auch nicht wieder zurückkommen. Es gab keine Geister. Und keine Zauberei und keine Magie. Ein steinerner Engel konnte nicht zum Leben erwachen, und eine Leiche konnte das auch nicht.

      Ein eisiger Luftzug strich über ihren Nacken, und Ree konnte nichts dagegen tun und drehte sich halb um. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass sich in der hintersten Ecke des Zimmers etwas bewegte. Mit heftig pochendem Herzen betrachtete sie es, bis sie schließlich erkannte, dass es sich bei dem, was sie da erspäht hatte, nur um den Schatten eines Astes handelte, der sich draußen vor dem Fenster bewegte.

      Halb ohnmächtig vor Erleichterung hielt sich mit der Hand am Bett fest, um sich zu stützen. Was für eine seltsame Nacht.

      Ihre Nerven waren völlig überreizt. Das war die einzig logische Erklärung. Der Stress, der damit einherging, dass sie ihre Masterarbeit fertigstellen und nebenbei noch in der Klinik arbeiten musste, während ihre Schulden für das Studium von Tag zu Tag weiterstiegen, forderte seinen Tribut. Und jetzt Miss Violets Tod. Der Erpressungsversuch. Dr. Farrantes Geheimnis. Eine Frau namens Ilsa Tisdale, die offenbar die Macht hatte, noch aus dem Grab heraus Menschenleben zu zerstören. Das klang alles dermaßen melodramatisch und reißerisch, dass Ree überzeugt war, sie würde am nächsten Morgen über ihre Überreaktion lachen müssen.

      Doch jetzt lachte sie nicht. Als sie das Buch wieder auf den Nachttisch legte, strich ihr etwas Kaltes über die Hand. Sie schnappte nach Luft und wich erschrocken zurück.

      „Geh nach Hause, Ree.“ Sie befahl es sich laut, weil sie hoffte, der Klang ihrer eigenen Stimme würde die namenlose Furcht verjagen.

      Vergiss die Erpressung. Vergiss Miss Violet. Das geht dich alles nichts an. Geh einfach … nach Hause.

      Und genau das hätte sie wahrscheinlich auch getan, wenn sie nicht genau in dem Moment die Außentür gehört hätte. Instinktiv huschte Ree auf Zehenspitzen ins Bad und versteckte sich dort gerade noch rechtzeitig, bevor Dr. Farrante das Schlafzimmer betrat. Und damit bespitzelte sie den überragenden Herrn Psychiater zum zweiten Mal in dieser Nacht.

      Er trat sofort an Miss Violets Bett und stand eine Weile einfach nur da und blickte auf sie hinunter. Obwohl der Raum nur schwach beleuchtet war, konnte Ree sein Gesicht deutlich sehen. Sie fand immer noch, dass er der attraktivste und charismatischste Mann war, dem sie je begegnet war, doch jetzt sah sie auch etwas Anomales in seinen allzu perfekten Zügen. Etwas Kaltblütiges in der Art, wie er die Arme hinter dem Rücken verschränkte und die sterblichen Überreste so ungerührt begutachtete.

      Und plötzlich erinnerte sie sich wieder an die spöttischen Bemerkungen des Erpressers. Die Farrantes haben sich ja immer so gut um meine Tante gekümmert.

      Als sie den Psychiater jetzt bei der Leiche beobachtete, kam sie immer mehr zu der Überzeugung, dass irgendeine Gräueltat begangen worden war, die man seit Generationen vertuschte. Irgendetwas Entsetzliches war Ilsa Tisdale zugestoßen. Das stand für Ree fest.

      Und sie fragte sich, ob nach so langer Zeit immer noch etwas auf dem Friedhof von Oak Grove begraben war, was das bewies.

      Als Ree die Anstalt kurze Zeit später verließ, war es draußen dunstig. Hastig lief sie über den feuchten Parkplatz zu ihrem Wagen, drehte sich einmal kurz um und schaute auf die eindrucksvollen weißen Säulen und die strahlende Fassade des Krankenhauses. Sie hatte immer gefunden, das historische Gebäude sei ein passendes Wahrzeichen für alles, was drei Generationen von Farrantes auf dem Gebiet der Entwicklungspsychologie geleistet hatten. Doch jetzt sah sie nur dunkle Geheimnisse.

      Sie fröstelte in der trüben Nässe, stieg in ihren Wagen und ließ den Motor an. Als sie vom Parkplatz fuhr, schwand die Helligkeit der Flutlichter, und ein Baldachin aus Virginia-Eichen verdeckte den Himmel. Es war eine sehr düstere Nacht.

      Am Ausgang zeigte sie ihren Ausweis vor und wartete, bis das Tor aufglitt. Dann winkte sie dem Wachmann zu, fuhr durch das Tor und fädelte sich auf der Durchgangsstraße in den dichten Verkehr ein. Wenn man das abgeschlossene Gelände verließ, war es ein bisschen so, als würde man in eine andere Dimension wechseln. Die Anstalt lag zwar in der Stadt, doch sie war so abgeschieden hinter den Mauern, eine Welt für sich, in dieser Nacht mehr denn je.

      Ein paar Straßen weiter östlich fuhr Ree auf das Gelände der Emerson University, eine hübsche und kaum weniger inselartige Welt als die, die sie gerade hinter sich gelassen hatte. Trotz des feuchten Nebels kurbelte sie das Fenster herunter und ließ den üppigen Duft des Charlestoner Abends in ihren Wagen strömen. Es gab nichts Südstaatenmäßigeres – oder Berauschenderes – als diese Mischung aus Jasmin, Magnolien und Meer. Das betörende Aroma zupfte an ihren Sinnen wie eine Erinnerung. Wie die unheimliche Melodie, die durch die Lautsprecher ihrer Stereoanlage schallte.

      Was war das nur für ein Lied? Es kam ihr so bekannt vor und doch so fremd. So … bewegend.

      Ree summte mit, obwohl sie überzeugt war, dass sie den Song noch nie zuvor gehört hatte. Die verträumten Noten hatten eine fast hypnotische Wirkung, und ohne genau zu wissen, wohin sie eigentlich fuhr, fand sie sich plötzlich am hinteren Ende des Universitätsgeländes wieder, wo es an einen dichten Wald angrenzte. Irgendwo versteckt in diesem Wald lag der Friedhof von Oak Grove.

      Sie hatte eine vage Vorstellung, wo der Friedhof lag. Der gruseligen Totenstätte in betrunkenem Zustand einen Besuch abzustatten war an der Emerson University fast so etwas wie ein Aufnahmeritual, und in ihrem ersten Semester war sie so ziemlich zu allem bereit gewesen.

      Wenn Ree heute an diese Zeit zurückdachte, erkannte sie, dass sie mit ihrem leichtsinnigen Verhalten nur auf die Scheidung ihrer Eltern reagiert hatte. Zum Glück hatte die plötzliche Unabhängigkeit mit der Zeit an Reiz verloren, sodass sich auch ihr Bedürfnis gelegt hatte, sich auszutoben, und jetzt lebte Ree fast nur noch das andere Extrem, denn sie konnte sich kaum noch erinnern, wann sie das letzte Mal mit Freunden ausgegangen war. Von einer Verabredung mit einem Mann ganz zu schweigen.

      Ree fuhr auf die Cemetery Road, doch sie hatte nicht vor, mitten in der Nacht allein einen verlassenen Friedhof zu erkunden. Neugierig zu sein war das eine; dämlich zu sein war etwas ganz anderes. Im Grunde fuhr sie die Strecke nur, um sich davon zu überzeugen, dass sie den Friedhof noch wiederfand.

      Da rechts und links von der Cemetery Road Wald war und die Bäume die Straße zu erdrücken schienen, beugte sie sich weit über das Lenkrad und spähte ängstlich in die nebelige Finsternis. Als sie zu ihrer Linken zwischen den Bäumen eine Lücke entdeckte, fuhr sie an den Straßenrand, ließ den Motor eine Weile im Leerlauf und blickte sich um. Ja, hier war der Friedhof. Von der Stelle aus, wo sie stand, konnte sie den Anfang des urwüchsigen Pfades erkennen, der zum Haupteingang führte. Das Tor konnte sie nicht ausmachen, dazu war es zu dunkel, aber Ree erinnerte sich, dass es damals, als sie hier gewesen war, mit einer Kette verschlossen gewesen waren. Dabei hatte ein Vorhängeschloss keine besonders abschreckende Wirkung gehabt. Man brauchte nur auf der einen Seite an einer Virginia-Eiche hinaufzuklettern und auf der anderen Seite wieder hinunter.

      Schaudernd dachte sie, dass genau in diesem Augenblick irgendjemand dort drinnen sein könnte. Irgendein Obdachloser vielleicht. Oder ein Serienmörder, der nach einem Ort suchte, an dem er sein jüngstes Opfer verscharren konnte …

      Was war das?

      Für den Bruchteil einer Sekunde hätte Ree schwören können, dass sie im wabernden Dunst ihres Scheinwerferlichts etwas gesehen hatte.

      Doch da war nichts. Nur ein Schatten. Oder vielleicht ein vorbeihuschendes Tier …

      Da war nichts.

      Sie legte den ersten Gang ein und fuhr langsam an. Wenn irgendetwas im Nebel gelauert hatte, dann war es jetzt verschwunden.

      Nervös lachte sie in sich hinein. „Es gibt keine Geister. Es gibt keine Magie und keine Zauberei.“

      Und als sie diese Worte laut ausstieß, stieg eine weitere Erinnerung an jenen Tag auf dem Friedhof von Rosehill in ihr hoch.

      „Das ist ein seltsames Mädchen“, hatte ihre Großmutter in unheilvollem Ton gesagt, nachdem Ree ihr von Amelia erzählt hatte. „Sie hat Augen, mit denen sie einem direkt in die Seele blicken kann. Meine Cousine Lulu hatte auch solche Augen. Sie wurde nämlich mit einer Glückshaube geboren.“

      „Was ist das?“

      „Das ist so etwas wie eine Eihaut. Wenn sie sie entfernen, hat das Baby manchmal das zweite Gesicht.“

      „Und was ist das?“

      „Das bedeutet, mein Kind, dass solche Menschen Dinge sehen, die wir nicht sehen.“

      „Meinst du so etwas wie Magie?“

      „Magie? Ich denke, so könnte man es nennen …“

      Ree verdrängte die Erinnerung und sah sich um. Während sie hier ihren Erinnerungen nachhing, hatten sich ihre Fenster mit Raureif überzogen, und eine außergewöhnliche Kälte war ins Wageninnere gekrochen. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, und sie brauchte einen Moment, bis sie den Mut aufbrachte, sich umzudrehen und auf den Rücksitz zu schauen.

      Doch da war niemand, natürlich nicht, und wieder musste sie über sich selbst lachen.

      „Es gibt keine Geister.“

      Aber sie musste den Satz noch zweimal laut aussprechen, bis ihre Stimme überzeugt klang.

      Hayden Priest überprüfte die Anzeige auf seinem elektromagnetischen Strahlendetektor und runzelte die Stirn. Keine Ausschläge, absolut nichts. Er verbrachte nun schon die zweite Nacht auf dem Friedhof von Oak Grove, und bis jetzt hatten seine Geräte noch nicht einmal ein Flackern registriert, und das trotz der zuversichtlichen Behauptung eines seiner Kollegen am Institut für Parapsychologie in Charleston, dass der verlassene Friedhof ein Hotspot für paranormale Phänomene sei. Das Gelände um das Bedford-Mausoleum – das älteste Grabmal von Oak Grove – war angeblich bekannt für seine Geisterflecke. Doch Hayden hatte noch keinen gesehen. Also war es vielleicht an der Zeit, zusammenzupacken und sich auf einen anderen Friedhof zu begeben.

      Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass sein Glaube an das Unbekannte inzwischen gegen Null ging. Seit neun Jahren – seit seinem sechzehnten Geburtstag – versuchte er sich jetzt als Geisterjäger. Und das Einzige, was er in dieser Zeit entdeckt hatte und was man noch am ehesten als übersinnlich oder übernatürlich hätte bezeichnen können, war ein unbestimmtes Geräusch gewesen, bei dem es sich möglicherweise um ein bösartiges Knurren gehandelt hatte, das sein digitales Stimmaufzeichnungsgerät in Kansas aufgenommen hatte, auf einem ländlichen Friedhof, den man eines der sieben verschollenen Tore zur Hölle nannte. Eine kümmerliche Ausbeute nach den ganzen Anstrengungen, aber Dr. Rupert Shaw, der Gründer des Instituts, ein wahrer Guru in seinem Fach und der Mann hinter den Kulissen, hatte einen Lieblingsspruch: Parapsychologie ist nichts für Leute mit schwachen Nerven oder wenig Geduld.

      Nur wenige Erscheinungen traten auf. Unter den mehreren Dutzend Fällen, die das Institut jedes Jahr untersuchte, waren nur eine Handvoll, für die es keine logische oder wissenschaftliche Erklärung gab. Doch genau diese Handvoll Fälle hielt die Motivation der Forscher aufrecht.

      Vielleicht war es inzwischen aber auch einfach nur Gewohnheit, dachte Hayden. Jedenfalls empfand er die einsamen Nachtwachen auf dem Friedhof stets als wesentlich heilsamer als die Gruppentherapie-Sitzungen, in die seine Eltern ihn nach dem Selbstmord seines Bruders geschleppt hatten. Hayden hatte nie einen Psychiater gebraucht – weder damals noch heute. Er hatte von Anfang an gewusst, dass er nicht schuld war an Jacobs Tod. Sein Bruder war schon sehr lange krank gewesen. Frühkindliche Schizophrenie war selten, aber bei Jacob war die Krankheit mit acht Jahren diagnostiziert worden. Trotz der Medikamente waren die Stimmen und die Halluzinationen stetig schlimmer geworden, bis eine Stimme ihm eines Tages befohlen hatte, sich an der Tür seines Kleiderschrankes zu erhängen.

      Jahrelang hatte Hayden keinen Trost finden können. Während seiner Zeit auf der Highschool und auf dem College hatte er sich gequält, nicht so sehr mit Schuldgefühlen als vielmehr mit den vielen Fragen, die ihm niemand beantworten konnte – weder seine Eltern noch sein Psychologe, ja nicht einmal sein Priester. Schließlich hatten ihn die kalten Stellen in Jacobs Zimmer und die Spannungsschwankungen in der Stromversorgung veranlasst, bei unkonventionellen Quellen nach Antworten zu suchen. Und jetzt, fast zehn Jahre später, suchte er immer noch. Aber zu welchem Zweck? Hayden hatte keine Ahnung.

      Draußen auf der Straße hörte er einen Wagen kommen. Wahrscheinlich irgendwelche Jugendlichen. Oder ein anderer Geisterjäger. Er lauschte und wartete, und sein Herz begann merkwürdig zu pochen. Er konnte spüren, dass in dem Nebel irgendetwas war. Es war wie … ein Echo. Eine Erinnerung. Irgendeine seltsame Schwingung. Ein eisiger Schauer jagte ihm über den Rücken, und sein Puls begann zu rasen. Die Nacht wurde unerträglich still, als würde sie darauf warten, dass die Toten wiederauferstanden. Und dann, kurze Zeit später, fuhr der Wagen wieder weg, und Hayden widmete sich erneut seiner einsamen Nachtwache.
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      Als Ree in jener Nacht in ihre winzige Wohnung kam, machte sie sich eine Tasse Kaffee und setzte sich an ihren Schreibtisch, um an ihrer Magisterarbeit weiterzuschreiben – einer Abhandlung über die Persönlichkeitsentwicklung im hohen Alter. Doch ihre Gedanken kreisten immer wieder um die seltsamen Vorkommnisse des Abends. Schließlich gab sie ihrem inneren Drang nach und suchte im Internet nach Informationen: über die Tisdales – eine prominente Charlestoner Familie, deren Stammbaum bis zur Gründung der Stadt zurückreichte –, über den Orden, The Order of the Coffin and the Claw, eine Geheimgesellschaft, die es schon seit Mitte des 18. Jahrhunderts gab, über den Friedhof von Oak Grove, den man seit Anfang des vergangenen Jahrhunderts hatte verfallen lassen, und schließlich über Amelia Gray.

      Ree klickte einen Link an, der auf die Website von Amelias Firma führte. Dort klickte sie sich durch Bilderserien, die verschiedene Friedhöfe vor und nach der Restaurierung zeigten, und dann las sie Amelias Lebenslauf. Ihre Referenzen waren jedenfalls beeindruckend. Ein Bachelor in Anthropologie von der University of South Carolina. Ein Master in Archäologie von der University of North Carolina in Chapel Hill. Zwei Jahre hatte sie in Columbia beim Amt für Denkmalschutz gearbeitet und anschließend ihre eigene Restaurationsfirma gegründet. Und dabei war sie erst siebenundzwanzig Jahre alt. Verglichen mit Amelia kam Ree sich vor wie eine Faulenzerin.

      Sie trug den Laptop zum Sofa, rollte sich zusammen und las Amelias Blog durch. Den wortspielerischen Titel Gräber schaufeln fand sie witzig und auch die veröffentlichten Zeitungsartikel, in denen Amelia Die Königin der Friedhöfe genannt wurde. Der kuriose Spitzname erinnerte Ree wieder an jenen Sonntagnachmittag auf dem Friedhof von Rosehill.

      Spontan schrieb Ree ihr eine E-Mail:

      Mein Name ist Ree Hutchins. Wahrscheinlich erinnerst Du Dich nicht mehr an mich. Wir sind in Trinity zusammen auf die Schule gegangen. Ich würde Dir gern ein paar Fragen über den Charlestoner Friedhof Oak Grove stellen. Wäre es wohl möglich, dass wir uns einmal treffen?

      Zu ihrem Erstaunen dauerte es nur wenige Minuten, bis Amelia antwortete:

      Kannst du morgen um zehn bei mir zu Hause vorbeikommen?

      Ree schrieb sich die Adresse und die Telefonnummer auf und steckte den Zettel in ihre Handtasche, damit sie ihn nicht vergaß. Dann arbeitete sie sich weiter durch die Archive von Gräber schaufeln. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie sich schon in die Einträge vertieft hatte, als sie plötzlich spürte, dass es eisig kalt geworden war. Die Klimaanlage musste sich eingeschaltet haben. Die Fenster waren außen mit Raureif überzogen, und ein modriger Geruch hing in der Luft, den Ree auf den Schimmel in den Luftschächten zurückführte.

      Als sie aufstand, um das Thermostat höher zu drehen, hörte sie die schwachen Klänge eines Liedes. Zuerst glaubte sie, die wehklagende Melodie dränge durch die papierdünnen Wände in ihre Wohnung. Doch dann stellte sie fest, dass es der gleiche Song war, den sie an diesem Abend schon einmal gehört hatte.

      Verwirrt folgte sie den Klängen in ihr Schlafzimmer. Die Leuchtziffern an ihrem Radiowecker blinkten, was darauf hindeutete, dass der Strom in der Zwischenzeit ausgefallen war. Ree hatte an ihrem Laptop gearbeitet, sodass sie die kurze Unterbrechung wohl nicht bemerkt hatte. Als der Strom wieder da war, hatte sich wahrscheinlich das Radio eingeschaltet. Daran war nichts gruselig.

      Aber das Lied … es war wie eine längst vergessene Erinnerung, dachte Ree traumverloren. Sie schloss die Augen und ließ die Musik und in sich hineinströmen, doch auf einmal hatte sie etwas Quälendes, das ihr Angst machte, und sie schaltete das Radio aus, und die Empfindung verschwand.

      Nach einer kurzen Dusche kroch sie ins Bett, doch der Schlaf wollte nicht kommen. Obwohl sie so erschöpft war, konnte sie nicht abschalten. Zu viele aufwühlende Dinge waren heute Abend passiert, nicht zuletzt der Tod von Miss Violet.

      Als sie endlich einschlief, hatte sie einen äußerst merkwürdigen Traum. Sie war auf dem Friedhof von Oak Grove. Sie war dort … doch sie war nicht sie. Und die Totenstadt war nicht der verwahrloste Friedhof von heute, sondern eine üppig bewachsene und gut gepflegte Totenstätte, die deshalb allerdings nicht minder beunruhigend war …

      Sie trug ihr Lieblingskleid in einem traumhaften Eisblau und mit Silberfäden durchzogen, die im Mondlicht glitzerten, als sie sich den Weg durch das Labyrinth aus Grabsteinen und Mausoleen bahnte. Das Kleid war ein Geschenk ihrer Großmutter. Die hatte es ihr zu ihrem siebzehnten Geburtstag aus Paris mitgebracht, und Vater war nicht sehr erfreut darüber gewesen. Er hielt den Schnitt für zu gewagt und verbot ihr, das Kleid zu tragen, sodass sie es zusammen mit anderen verbotenen Kostbarkeiten in ihrem Kleiderschrank versteckte. Wenn irgendjemand diese vielen unanständigen Sachen fand …

      Der schwere Duft von Efeu und feuchter Erde hüllte sie ein, und sie verspürte einen wohligen Schauer und blieb vor einem im gothischen Stil erbauten Grabmal stehen, dessen Türme und Kreuze sich gespenstisch vom Nachthimmel abhoben. Wo war er? Sie hatten vereinbart, sich am Bedford Mausoleum zu treffen, aber was, wenn er es sich anders überlegt hatte? Was, wenn er zu dem Schluss gekommen war, dass sie für einen Mann mit seinen Ansprüchen und Ambitionen zu jung war und damit gesellschaftlich tabu?

      Sie versuchte, die aufkeimende Unsicherheit zu verdrängen, stieg die Stufen hinauf und spähte durch die Bleiglasscheibe. Aus dem gegenüberliegenden Fenster fiel das Licht des Mondes in den Innenraum, doch sie konnte hinter einem glänzenden Gewirr aus Spinnweben kaum etwas erkennen.

      Sie drehte sich um und ließ den Blick über den Friedhof schweifen. Die dunklen Schatten der Eichen verstärkten den geisterhaften Schimmer der Marmorstatuen. Die leeren Augen sahen zu, wie sie die Treppenstufen hinunterrannte und zwischen ihnen suchte.

      Plötzlich konnte sie Musik von der Party hören, die ganz in der Nähe stattfand, und Erleichterung stieg in ihr auf. Sie spielten ihr Lied, und das konnte nur er gewesen sein. Er war also doch hier und schickte ihr eine geheime Botschaft. Sie schloss die Augen, hob die Arme und begann zu tanzen.

      Während sie sich zwischen den Engeln und Heiligen im Kreis drehte, sah sie ihn plötzlich aus den Augenwinkeln. Mit geheimnisvoller und gedankenverlorener Miene beobachtete er sie aus der Dunkelheit. Im nächsten Moment trat er ins Mondlicht, und sie atmete tief durch. Er war so groß, so majestätisch, so elegant gekleidet. Sofort lief sie zu ihm hin, legte ihm die Hände um den Nacken und zog sein Gesicht zu sich herunter, damit er sie küsste. Ohne zu zögern kam er ihrem Wunsch nach, und seine Zunge glitt in ihren Mund und wieder heraus, bis ihr ganz schwindlig wurde vor Erwartung.

      „Ich habe auf dich gewartet“, stieß sie atemlos hervor.

      „Und da bin ich.“ Wieder küsste er sie, aber dieses Mal hatten seine Berührungen etwas Kaltes an sich. „Hattest du Probleme wegzukommen?“

      „Es war fast zu einfach“, erwiderte sie mit einem nervösen Lachen. „Vater ist schon vor Stunden gegangen, also brauchte ich bloß noch zu warten, bis die anderen im Bett waren, und dann habe ich mich durch die Hintertür hinausgeschlichen.“

      „Hat dich jemand gesehen?“

      „Wieso sollte mich jemand sehen?“ Durch ihren dichten Wimpernkranz blickte sie zu ihm auf. „Ich habe ja eine Menge Übung.“

      „Du bist wirklich unverbesserlich, was?“ Er strich ihr mit der Hand über den Busen, und sie erschauerte. „Wenn der alte Herr wüsste, was du im Schilde führst, würde er dich nie mehr aus den Augen lassen.“

      „Müssen wir jetzt über ihn reden?“ Sie löste sich von ihm. „Du hast gesagt, du hättest eine Überraschung für mich. Wo ist sie?“

      „Alles zu seiner Zeit.“

      Er schien mit seinen Gedanken immer noch woanders zu sein, und ein Gefühl von Beklemmung breitete sich in ihr aus. Die Musik war verstummt, und die Nacht wurde unnatürlich still. Wo waren die Grillen? Die Vögel?

      „Ich mag diesen Ort hier nicht.“

      „Ich dachte, du hättest vor gar nichts Angst“, neckte er sie.

      „Wer sagt denn, dass ich Angst habe?“ Trotzig warf sie den Kopf zurück, doch dann zuckte sie zusammen, weil sie einen Zweig knacken hörte. „Was war das?“

      „Wahrscheinlich jemand von der Party. Entspann dich einfach. Hier …“ Er zog einen Flachmann aus der Jackentasche und gab ihn ihr. „Trink das.“

      Sie nahm einen großen Schluck, und der hochprozentige Schnaps verbrannte ihre Ängste.

      „Was sind das überhaupt für Leute da hinten? Warum willst du mir nicht sagen, wie sie heißen?“

      „Das ist ein Geheimnis.“

      „Bei dir scheint alles ein Geheimnis zu sein.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zog einen Schmollmund. „Mir kommt das alles irgendwie albern und kindisch vor … diese heimlichen Treffen auf einem Friedhof.“

      „Aber du wolltest doch unbedingt herkommen.“

      „Kann ich endlich bei der Zeremonie dabei sein?“

      „Oh ja. Und du wirst alles ganz besonders gut sehen können.“

      „Ist das die Überraschung, die du für mich hast?“

      „Pssst. Genug geredet.“

      Seine Hände waren bereits mit der langen Knopfreihe an ihrem Rücken beschäftigt. Als er sie geöffnet hatte, wand sie sich aus dem Kleid heraus und stand vor ihm im Mondlicht. Sie empfand keinerlei Scham, nicht die geringste Verlegenheit. Nur ganz dekadente Begierde.

      Mit einem Finger berührte sie das silberne Medaillon, das er um den Hals trug.

      „Vater hat das gleiche“, murmelte sie, als sie das Symbol erkannte.

      „Jeder, der in Charleston jemand ist, hat so eins.“

      Er zog sie auf den Boden, und sie legte sich auf ihn. Mit dunklen Augen und verschleiertem Blick beugte sie sich vor, um ihn zu küssen, biss ihn sanft in die Unterlippe und glitt dann mit ihrer Zunge über sein Kinn und seinen Adamsapfel. Als sie die Seite seines Halses erreichte, biss sie fester zu.

      „Du kleiner Vampir, du.“ Grob packte er sie an den Schultern. „Ich habe dir doch gesagt, dass du das nicht tun sollst.“

      „Du hast mir viele Dinge gesagt, die ich nicht tun soll. Aber dann genießt du es trotzdem.“

      „Das nicht. Du bist wie ein Tier“, sagte er voller Abscheu. Sie lächelte nur und rollte sich von ihm herunter. Im nächsten Moment packte er ihre Arme und bog sie über den Kopf. „Dir muss man mal eine Lektion erteilen.“

      Sie geriet nicht in Panik. Nicht einmal, als seine Finger ihre Handgelenke immer fester umklammerten und er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie legte.

      Sie verspürte nicht die geringste Angst … bis sie plötzlich den Sprechgesang hörte …

      Ein nächtlicher Vogel rief von den Baumwipfeln, und Hayden überlegte, ob er das vielleicht als Omen betrachten sollte. Wo der Nebel sich auflöste, konnte er sehen, dass der Mond einen Hof hatte. Verhängt eure Spiegel und versteckt eure Neugeborenen, dachte er und berührte gedankenverloren das Medaillon, das er um den Hals trug. Kein Tigerauge, aber Silber musste auch genügen. Zum Glück war er nicht besonders abergläubisch. Eine Ironie, wenn man es recht bedachte.

      Trotz des Hofes um den Mond regten sich die Totengeister ganz eindeutig nicht. Seine Ablesungen waren langweilig statisch. Wenn er jetzt nach Hause fuhr, blieben ihm noch ein paar Stunden, um für sein Juraexamen zu büffeln. Damit konnte er sich nicht nur seinen alten Herrn vom Leib halten, sondern auch die Partner in seiner Anwaltskanzlei glücklich machen.

      Er überprüfte seinen elektromagnetischen Strahlungsdetektor noch ein letztes Mal und wollte gerade seine übrige Ausrüstung zusammenpacken, da spürte er es wieder … so ein seltsames Kräuseln im Nebel. Eisige Kälte wehte über seinen Kopf hinweg, sodass sich ihm die Nackenhaare sträubten. Irgendetwas regte sich doch.

      Und dann nahm er plötzlich aus den Augenwinkeln etwas wahr. Sein Herz begann schneller zu schlagen, und er drehte sich langsam um. Da! Gleich hinter einem der zerbrochenen Engel. Hayden traute seinen Augen nicht. Nach so vielen Jahren schwebte vor ihm eine Erscheinung durch den Nebel.

      Er erschrak so heftig, dass er beinahe das empfindliche Thermometer hätte fallen lassen, das er immer benutzte, um nach kalten Stellen zu suchen. Doch er konnte es gerade noch festhalten und umklammerte es aufgeregt, während er sie betrachtete. Sie war so bleich, so zart, so betörend, als stammte sie aus einem dunklen Gedicht.

      Doch sie war kein Geist, das wurde Hayden fast sofort bewusst. Sein Phantom war aus Fleisch und Blut und bekleidet mit einem Schlafanzug aus weißer Baumwolle, der im Licht des Mondes durchscheinend wurde.

      Als sie zu der Treppe kam, die zum Mausoleum führte, schaute sie sich erwartungsvoll um und neigte dann den Kopf zur Seite, als hätte ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit erregt. Langsam hob sie die Arme und begann zu tanzen.

      Der unebene Boden konnte mit daran schuld sein, doch sie bewegte sich ohne rechte natürliche Anmut und ohne erkennbaren Rhythmus, und immer wieder stolperte sie über eine Wurzel und über abgebröckelte Grabsteinteile. Hayden war erheitert und absolut gefesselt zugleich.

      Nach einer Weile jedoch wurde ihm unbehaglich zumute. Er kam sich irgendwie schäbig vor, weil er sie hier bespitzelte, doch er wollte sie nicht erschrecken oder beschämen, indem er sich bemerkbar machte. Aber er wollte sich auch nicht leise davonschleichen und sie allein auf dem verlassenen Friedhof zurücklassen. Was zum Teufel machte sie hier überhaupt?

      Er räusperte sich, doch sie achtete nicht darauf. Also entschied er sich für einen kühneren Schritt und trat aus der Dunkelheit, damit sie ihn sehen konnte. Sie erstarrte. Sie sahen einander in die Augen. Und dann tat sie etwas, was Hayden sich nie im Leben hätte vorstellen können. Sie lief auf ihn zu, schlang ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihn zu küssen.

      Er war so verblüfft, dass er keine Zeit hatte, sich zu wehren. Und er wollte den Kuss auch nicht erwidern. Die ganze Situation war einfach verdammt seltsam, doch als sie sich an ihn presste – und, Mann, dieser Schlafanzug überließ nichts der Fantasie –, spürte er, wie ihn das körperlich erregte, obwohl er sich die ganze Zeit sagte, dass er schleunigst verschwinden sollte. Diese Tusse war total schräg.

      „Ich habe auf dich gewartet“, stieß sie atemlos hervor.

      „Sie haben gewartet … auf mich?“ Er blickte in ihr Gesicht, das sie ihm zuwandte. Blasse Haut, sinnliche Lippen, blaue Augen … umrahmt von einer Flut dunkler Locken, die nach Ingwer dufteten. Wozu brauchte er noch Hawthorne oder Poe? Diese Frau hätte geradewegs seiner eigenen Fantasie entsprungen sein können.

      Sie bewegte sich immer noch wie in Trance, legte ihm die Hände um den Nacken und zog sein Gesicht zu sich herunter, um ihn abermals zu küssen. Ihr Mund war gierig geöffnet, und als sie ihn mit den Zähnen in die Unterlippe biss, erschauerte er. Er konnte nichts dagegen tun. Und es sprach nicht unbedingt für ihn, dass er einen Moment brauchte, bis er sich endgültig von ihr löste.

      „Ich glaube nicht …“

      „Mach dir keine Sorgen“, hauchte sie. „Vater ahnt nichts.“

      „Er … ahnt nichts?“

      Lächelnd nahm sie seine Hand und legte sie auf ihren Busen. Mit der anderen Hand packte sie ihn.

      „Heh. Immer mit der Ruhe.“ Er trat einen Schritt zurück.

      Mit züchtigem Blick sah sie ihn an und begann, ihr Oberteil aufzuknöpfen.

      „Das ist keine gute Idee. Sie kennen mich nicht, ich kenne Sie nicht …“

      Ihr Oberteil fiel zu Boden. Ihre Haut glänzte wie Marmor im Licht des Mondes.

      Grundgütiger. Hayden wollte sie nicht anstarren, aber … Grundgütiger!

      Er hob das Oberteil auf und warf es ihr zu. „Kommen Sie jetzt. Ziehen Sie das wieder an.“

      Sie runzelte die Stirn, sah sich um, und auf einmal schien es ihr zu dämmern, denn sie schrie leise auf und zog ihre Hand zurück. Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sie ihn mitten ins Gesicht geschlagen hätte, wenn er nicht gerade noch ihr Handgelenk zu fassen bekommen hätte. „Wow. Das ist auch keine gute Idee.“

      Sie riss die Augen auf und sah auf einmal aus, als würde sie gleich einen hysterischen Anfall bekommen. „Was fällt Ihnen ein? Was tun Sie da?“

      Er hob die Hände. „Nichts. Ich schwöre, dass …“

      „Warum haben Sie mich hierhergebracht?“

      „Sie sind von sich aus gekommen. Ich kann nichts dafür.“

      „Aber wie …“ Sie schaute an sich hinunter, schnappte nach Luft und presste das Oberteil ihres Schlafanzugs vor die Brust. „O Gott.“

      Es war, als hätte er kaltes Wasser über sie gegossen. Beschämt und ziemlich ängstlich stolperte sie ein paar Schritte rückwärts. „Fassen Sie mich nicht an!“

      „Kein Problem.“

      Sie ging zurück zur Treppe. Neugierig beäugte er sie durch den Nebel, doch er machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern. „Sind Sie okay? Sie wirken ein bisschen … verwirrt.“ Das war noch gelinde ausgedrückt.

      Hastig zog sie sich ihr Schlafanzugoberteil über und machte mit zitternden Fingern die Knöpfe zu. „Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin. Aber so wahr Gott mir helfe, wenn Sie mich unter Drogen gesetzt haben …“

      „Unter Drogen gesetzt?“ Das wurde ja immer besser. „Bis vor ein paar Minuten hatte ich Sie noch nie gesehen.“

      „Und wie bin ich dann hierhergekommen?“

      „Das müssen Sie selber wissen.“ Ihre Anschuldigungen kränkten ihn, doch sie sah so verloren und so verletzlich aus, dass er sie unwillkürlich beschützen wollte. Äußerlich schien sie in Ordnung zu sein. Er konnte weder Blut sehen noch irgendwelche Blutergüsse, aber irgendetwas war ihr ganz offensichtlich zugestoßen. „Erinnern Sie sich denn an gar nichts mehr?“

      „Alles ist total verschwommen.“ Sie legte die Hand an die Stirn. „Ich erinnere mich, dass ich ins Bett gegangen bin, und dann hatte ich einen ganz seltsamen Traum.“

      „Einen Traum?“ Er biss sich an dem ersten Wort fest, das einen Sinn für ihn ergab. „Vielleicht sind Sie schlafgewandelt.“

      „Das habe ich noch nie getan.“

      „Es gibt immer ein erstes Mal. Wohnen Sie hier in der Nähe? Vielleicht in einem der Studentenwohnheime?“

      Sie antwortete nicht.

      „Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben“, versuchte er sie zu beruhigen. „Wenn ich Ihnen etwas hätte tun wollen, dann hätte ich es schon längst können.“

      Sie legte den Kopf in den Nacken. „Vielleicht haben Sie es ja versucht.“

      Er musste ihren Mut bewundern. „Sie können jederzeit gehen“, erklärte er und wies mit dem Arm in Richtung Gehweg. „Ich werde sie nicht aufhalten. Aber nur damit Sie’s wissen: Sie sind hier mit mir sicherer als allein da draußen in der Dunkelheit. Besonders wenn Sie nicht wissen, wo Sie hingehen.“

      „Ich weiß, wo ich hingehe.“ Das leichte Zittern in ihrer Stimme strafte ihre trotzige Haltung Lügen.

      „Also gut. Falls Sie warten möchten, bis ich meine Ausrüstung zusammengepackt habe, nehme ich Sie gern mit. Falls nicht … passen Sie gut auf sich auf da draußen.“

      Ree wusste, dass sie eigentlich gehen sollte, doch stattdessen blieb sie, weil es sie auf unerklärliche Weise zu dem Fremden hinzog. Er war schlank und attraktiv, und sein Benehmen und sein Stil waren irgendwie anders, sodass sie sich fragte, ob er vielleicht Musiker war, wie man sie vielleicht in irgendeinem coolen, aber leicht dekadenten Nachtklub antraf. Jedenfalls nicht jemand, von dem sie erwartet hätte, dass er sich auf einem verlassenen Friedhof herumtrieb.

      Sie hatte überhaupt keinen Grund, ihm zu vertrauen, schon gar nicht, wenn man bedachte, dass sie unbekleidet war, als sie … aufwachte – in Ermangelung eines besseren Wortes. Ein paar Erinnerungen hatte sie, auch wenn sie noch so verschwommen waren. Sie hatte ihn geküsst. Er hatte ihren Kuss vielleicht erwidert – dieser Teil war ein wenig lückenhaft –, doch sie war sich ziemlich sicher, dass die Initiative von ihr ausgegangen war. Und das sah ihr gar nicht ähnlich. Sie war weiß Gott kein schüchternes Mauerblümchen, aber sie war auch keine aggressive Draufgängerin. Schon gar nicht bei einem Fremden, dem sie gerade erst auf einem Friedhof begegnet war. Das war total verquer. Sie hatte den inneren Zwang verspürt, ihn zu küssen, so als hätte sie keinen eigenen Willen gehabt. Als wäre sie nur eine Marionette im Traum eines anderen Menschen.

      Sie war jetzt ganz klar, im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte, und dennoch ergab nichts einen Sinn. Allmählich kam ihr diese Nacht vor wie ein Albtraum, den man im Wachzustand erlebte.

      „Also, wollen Sie jetzt mitfahren oder nicht?“, erkundigte er sich.

      Eine Alarmglocke schrillte in Rees Hinterkopf, doch so leise, dass es ihr leichtfiel, sie zu überhören. „Ja, es wäre nett, wenn Sie mich mitnehmen würden. Ich wohne nur ein paar Straßen nördlich von hier. Gleich beim Universitätsgelände.“

      „Sie sind also Studentin?“

      „Ich schreibe gerade an meiner Masterarbeit und mache gleichzeitig noch ein Praktikum am Milton H. Farrante Psychiatric Hospital.“

      Sie konnte förmlich hören, wie es in seinen Hirnwindungen zu arbeiten begann. Orientierungsloses Mädchen allein auf einem alten Friedhof …

      „Ich habe Psychologie als Hauptfach“, fügte sie hinzu.

      „Aha.“ Er sagte es so, als erklärte das alles. „Haben Sie auch einen Namen?“

      „Ree Hutchins.“

      „Ich heiße Hayden Priest. Habe gerade mein Jurastudium abgeschlossen und bin somit Rechtsanwalt in spe, wenn – falls – ich die Zulassung in South Carolina bekomme.“ Vorsichtig machte er ein paar Schritte auf sie zu. Als sie nicht zurückwich, streckte er ihr die Hand hin, und zögernd gab sie ihm die ihre. Ein elektrischer Schlag fuhr ihr durch den Arm, und sie fühlte sich leicht benommen durch die Berührung. Verlegen ließ sie seine Hand los und hielt ihr Oberteil vorne fest, das sie bis zum Hals zugeknöpft hatte. Dabei war es im Grunde schon etwas zu spät für Schamhaftigkeit, wenn man bedachte, dass er sie bereits halb nackt gesehen hatte. Ree ertappte sich tatsächlich dabei, wie sie darüber nachdachte, was für einen Eindruck sie wohl auf ihn gemacht hatte. Du Idiotin.

      Er blinzelte ins Mondlicht. „Trauen Sie mir immer noch nicht?“

      „Ich bin mir noch nicht im Klaren.“ Doch warum hatte sie ihm dann ihren Namen verraten und wo sie arbeitete? Warum gab sie ihm nicht gleich eine schriftliche Einladung, ihr nachzustellen? Immerhin war sie so klug gewesen, ihm nur ungefähre Angaben darüber zu machen, wo sie wohnte. Was ihr allerdings auch nicht viel half, wenn sie jetzt zu ihm in den Wagen stieg und sich von ihm nach Hause bringen ließ und/oder wenn sich herausstellte, dass er ein Serienmörder war.

      Sie ließ den Blick über den alten Friedhof wandern. Wo der Nebel sich lichtete, konnte sie steinerne Gesichter im Mondlicht leuchten sehen. Die leeren Augen bereiteten ihr Unbehagen.

      Sie fröstelte. „Was machen Sie eigentlich hier draußen?“, fragte sie ihn.

      Er kratzte sich am Oberarm. „Ich arbeite an einem Projekt.“

      „Und an was für einem Projekt?“

      „Ich führe ein paar Testreihen durch. Am Institut für Parapsychologie in Charleston. Haben Sie schon einmal davon gehört?“

      Jetzt wurde Ree hellhörig. „Sie sind ein Geisterjäger?“

      „Die Bezeichnung paranormaler Ermittler ist mir lieber. Geisterjäger klingt so einseitig, und ich habe absolut nichts dagegen, auch Vampire und Werwölfe aufzuspüren; sogar Zombies wären mir recht, wenn es sich so ergibt.“

      Eine eisige Kälte kroch ihr über den Rücken, obwohl sie wusste, dass er scherzte. Also … sie hoffte zumindest, dass er scherzte. „Ist das nicht eine etwas seltsame Nebenbeschäftigung für einen Rechtsanwalt?“

      „Für einen angehenden Rechtsanwalt. Die Gerichte legen größten Wert auf diese Unterscheidung.“

      „Sie sind also hier auf dem Friedhof, um nach Geistern Ausschau zu halten?“

      „Um nach Geistern zu horchen. Da ist ein Unterschied.“

      „Und? Haben Sie irgendetwas gehört?“, fragte sie ängstlich. „Stimmen, Musik … Sprechgesang …“

      „Sprechgesang?“ Er trat einen Schritt auf sie zu. Trotz seines lässigen Auftretens hatte er einen sehr festen Blick. „Das wäre allerdings etwas Interessantes, aber nein. Ich habe nicht einmal ein Flüstern gehört. Keine EVPs, sprich, keine elektronischen Stimmphänomene, keine Ausschläge in den EMF-Anzeigen, also den elektromagnetischen Feldern, keine Schwankungen in der Temperatur, nichts auf dem K2-Messer oder auf der Geisterbox. Nichts, nada, zero, null.“

      „Warum lassen Sie es dann nicht bleiben?“

      „Weil hier etwas ist.“ Er senkte die Stimme, und Ree merkte, dass er zu zittern begann vor Erregung. „Spüren Sie es nicht? Es ist wie ein Echo … eine Vibration …“

      Und ob Ree etwas spürte, wenn er sie so ansah. „Aber keine Geister“, sagte sie.

      Er zuckte mit den Achseln.

      „Vielleicht können Sie die Geister nicht hören, weil es keine gibt.”

      „Eine Ungläubige also?”

      „Haben Sie schon mal einen gesehen?”

      „Nein“, gab er zu.

      „Einen gehört?“

      „Darüber lässt sich streiten.”

      „Und trotzdem glauben Sie daran.“

      Er sagte nichts dazu, blickte nur zu ihr hinunter. Im Licht des Mondes sah er blass aus und sehr geheimnisvoll. Unwillkürlich begann Ree zu zittern.

      „Erzählen Sie mir von Ihrem Traum“, bat er sie schließlich.

      Eigentlich wollte sie nicht darüber reden, schon gar nicht mit ihm, doch in dem Moment, als er sie beim Arm nahm, war sie verloren. Eine seltsame Bindung hatte sich zwischen ihnen beiden entwickelt, eine Bindung, der sie immer noch nicht ganz traute. Doch sie konnte über diese Tatsache auch nicht hinweggehen. Sie setzte sich neben ihn auf die Stufen des Mausoleums, und irgendwie kam es ihr plötzlich gar nicht mehr so seltsam vor. Man konnte sich gut mit ihm unterhalten, er war ein guter Zuhörer, und ehe Ree sichs versah, erzählte sie ihm ein paar Dinge, die ihr nach Miss Violets Tod widerfahren waren, wobei sie die Erpressung vorsichtshalber ausließ. Wenn das Dr. Farrante zu Ohren kam, würde er sofort ahnen, dass sie die Quelle war, und sie erschauerte schon bei dem bloßen Gedanken daran, wie weit er möglicherweise gehen würde, um seine Arbeit und das Ansehen seiner Familie zu schützen.

      „Und Sie meinen, Miss Violets Tod hat den Traum irgendwie ausgelöst?”, fragte Hayden, nachdem sie geendet hatte.

      „Ich denke, schon. Aber sie war nicht die junge Frau in dem blauen Kleid. Da bin ich mir so gut wie sicher. Ich glaube, dass diese Frau ihre Mutter war, Ilsa. Laut der Widmung in dem Buch war Ilsa 1915 zehn Jahre alt. Violet war Mitte bis Ende achtzig, als sie starb, und das bedeutet, dass sie Anfang der Zwanzigerjahre zur Welt gekommen ist, als Ilsa ein Teenager war.“

      „Warum, glauben Sie, ist Violet in der Nervenheilanstalt gewesen?”

      „Ich habe keine Ahnung. Aber sie war jahrelang dort. Keiner von den Angestellten kann sich an eine Zeit erinnern, in der sie nicht dort war. Ich denke, ihre Einweisung hatte irgendwie mit ihrer Mutter zu tun. Ilsa ist auf diesem Friedhof hier irgendetwas Schlimmes zugestoßen.“

      „Sie haben gesagt, Sie hätten in Ihrem Traum einen Sprechgesang gehört. Konnten Sie heraushören, was da gesprochen wurde?“

      „Nicht so recht. Ich konnte spüren, dass es eine Art Ritual war, aber es war ja nur ein Traum.“

      „Und trotzdem sind Sie jetzt hier.“

      Er war ja auch hier. Ree musste sich wundern, wie jemand mitten in der Nacht auf einem verlassenen Friedhof so locker und entspannt wirken konnte.

      „Es ist möglich, dass Ilsa versucht, mit Ihnen zu kommunizieren“, sagte er.

      „Durch meinen Traum?“

      „Hatten Sie sonst noch irgendwelche ungewöhnlichen Erlebnisse? Kalte Stellen, elektrische Schläge oder so etwas?“

      Ree erinnerte sich an das Radio, das in ihrem Schlafzimmer gespielt hatte, und an die stehen gebliebene Uhr auf Violets Nachttisch. Sie dachte an die reifüberzogenen Fensterscheiben, an den modrigen Geruch in ihrer Wohnung und an das Gefühl, dass jemand hinter ihr war. Zitternd atmete sie durch.

      „Was?“, hakte er nach.

      „Ich glaube nicht an Geister.“

      „Schon klar.“

      „Nur … seit Violets Tod habe ich das Gefühl, dass mich jemand verfolgt und dass ich mir ständig über die Schulter schauen muss. Und ich habe dieses seltsame Lied gehört. Es ist so eindringlich. Wie eine vergessene Erinnerung.“

      „Reden Sie weiter.“

      „Das ist es so ungefähr. Da spielt natürlich nur meine Fantasie verrückt. Ich habe in letzter Zeit viel zu viel gearbeitet und stehe wegen meiner Masterarbeit unter ziemlich großem Druck. Wenn man erschöpft ist, kann der Verstand einem schon mal einen Streich spielen.“

      „Sind Sie sicher, dass das alles ist?“

      Sie schlang die Arme um die Taille. „So etwas wie Geister gibt es nicht.“

      „Bis heute Nacht hätten Sie es sicher auch für ziemlich unwahrscheinlich gehalten, dass Sie auf einem alten Friedhof schlafwandeln würden.“

      „Das ist etwas anderes“, widersprach Ree, doch ein eisiger Finger strich ihr über den Rücken. „Glauben Sie im Ernst, dass ich hier irgendeine Form von paranormalen Vorgängen erlebe?“

      Er ließ den Blick über den verwahrlosten Friedhof schweifen. „Ich glaube, dass es in dieser Welt – und in der nächsten – viele Dinge gibt, für die wir keine Erklärung haben.“

      Nicht so sehr, was er sagte, als vielmehr, wie er es sagte, machte Ree noch stärker frösteln. „Nehmen wir also an, dass ich wirklich von Geistern verfolgt werde. Warum gerade ich?“

      „Es könnte ganz einfach mit räumlicher Nähe zu tun haben. Der Geist brauchte eine Verbindungsperson, und Sie waren gerade zur Stelle. Oder …“

      Sie sah ihn an. „Oder was?“

      „Es gibt eine chinesische Legende über hungrige Geister. Geistwesen, die menschliche Gefühle verschlingen. Geister, deren einziges Ziel es ist, sich in unserer Welt zu halten, indem sie von unserer Wärme und von unserer Energie zehren.“

      Es verstörte Ree sehr, dass er dieses Mal nicht zu scherzen schien. „Und wie wird man sie los?“

      „Man kann sie nicht loswerden. Die werden dich los, indem sie dir langsam den Lebenssaft aussaugen.“

      Sie schlang die Arme noch fester um den Körper. „Damit Sie’s genau wissen … ich glaube immer noch nicht an Geister. Falls Sie mir allerdings Angst einjagen wollen, dann machen Sie das ganz gut.“

      „Gut. Denn solange Sie nicht wissen, mit was für einer Art von Geistwesen Sie es zu tun haben, müssen Sie sehr vorsichtig sein. Im günstigsten Fall hat dieser Geist eine bestimmte Absicht. In dem Fall müssten Sie nur herausfinden, was sie will.“

      „So einfach ist das also.“

      „Mit Geistern umzugehen ist nie einfach“, warnte er sie. „Regel Nummer eins: Hoffen Sie immer das Beste und machen Sie sich auf das Schlimmste gefasst.“

      „Und Regel Nummer zwei?“

      Er zögerte einen Moment. „Damit befassen wir uns, wenn es so weit ist”, sagte er dann.

      „Wir?“

      „Ich bin Geisterjäger, und Sie werden von einem Geist verfolgt. Eine Beziehung, die im Himmel geschlossen wurde. Oder in der Hölle – je nachdem.“

      Als sie am nächsten Morgen die Ereignisse Revue passieren ließ, wollte Ree am liebsten glauben, die Episode auf dem Friedhof sei ein Teil ihres „Ilsa“-Traums gewesen, denn die Alternative wäre zu peinlich gewesen. Irgendwann in der Nacht war sie aus dem Bett geklettert, hatte – nur mit ihrem Schlafanzug bekleidet – ihre Wohnung verlassen und war den ganzen Weg über den Campus und durch die Wälder getrabt, um irgendwie über die Mauer eines verlassenen Friedhofs zu klettern und dann zu versuchen, einen wildfremden Mann zu verführen. Bei der Vorstellung, was alles hätte passieren können, wenn statt Hayden ein anderer Kerl auf diesem Friedhof gewesen wäre, wurde ihr übel.

      Aber Hayden hatte sich wie ein Gentleman verhalten. Er hatte sie nicht nur sicher nach Hause gebracht, er hatte ihr auch seine Handynummer gegeben für den Fall, dass sie wieder in eine kompromittierende Notlage geriet. Jedenfalls war er so nett gewesen, dass Ree sich verpflichtet gefühlt hatte, ihm auch ihre Telefonnummer zu geben. Na ja … verpflichtet war vielleicht nicht das richtige Wort. In Wahrheit hatte sie es ihm leicht machen wollen, sich bei ihr zu melden, denn er war nach einer Ewigkeit der erste Mann, zu dem sie sich hingezogen fühlte.

      Seit er sie letzte Nacht zu Hause abgesetzt hatte, verbrachte Ree ungebührlich viel Zeit damit, an ihn zu denken. Ihre Masterarbeit war in einer entscheidenden Phase, sodass sie eigentlich Tag und Nacht daran hätte weiterschreiben müssen. Aber nein. Obwohl sie überhaupt nicht müde gewesen war, hatte sie sich ins Bett gelegt und darüber nachgedacht, wie alt er wohl war, wo er wohl herkam und ob er wohl eine Frau oder eine Verlobte oder eine Freundin hatte.

      Es war ihr unbegreiflich, dass sie so besessen sein konnte, nach dem, was ihr sonst noch passiert war. Und dann war er ausgerechnet Geisterjäger. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass sie sich einmal zu einem Menschen hingezogen fühlen würde, der so anders war. Aber vielleicht machte ja genau das seine Anziehungskraft aus. Er war das genaue Gegenteil von ihr.

      Ree dachte immer noch an ihn, während sie sich auf ihre Vorlesung vorbereitete. Der Fernsehapparat lief so leise, dass es ihr leichtfiel, ihre Gedanken schweifen zu lassen, und die bewegten sich in eine äußerst faszinierende Richtung – sie und Hayden, eingesponnen in einen im Nebel liegenden Friedhof. Allein und vergessen, so als hätte sich die Welt jenseits der Mauern einfach aufgelöst. So viel zum Thema unterschwellige Bedeutung.

      Sie packte gerade einen Stapel Recherchematerial in ihre Umhängetasche, als ein Foto auf dem Bildschirm aufblitzte und sie Hayden auf der Stelle vergaß. Ree schnappte nach Luft und griff nach der Fernbedienung, um den Ton lauter zu stellen.

      Jared Tisdale, der Mann, den sie aus Dr. Farrantes Büro hatte kommen sehen, war am frühen Morgen tot aufgefunden worden. Man hatte ihn erschossen. Die Polizei hatte keine Verdächtigen, keine Zeugen und anscheinend kein Motiv.

      Keine Verdächtigen … kein Motiv …

      Ree ließ sich auf das Sofa fallen. Vor noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte sie mitangehört, wie Jared Tisdale versucht hatte, Nicholas Farrante zu erpressen. Und jetzt war Tisdale tot.

      Zieh bloß keine voreiligen Schlüsse. Der Tod dieses Mannes hatte vielleicht gar nichts mit diesem Streit zu tun. Tisdale hatte gesagt, dass er ein paar sehr unangenehmen Leuten eine ganze Menge Geld schuldete. Da war es doch naheliegend, dass seine Ermordung in irgendeiner Form mit seinen Spielschulden zusammenhing.

      Ree redete sich immer noch ein, dass nichts von alledem sie irgendetwas anging, als das Telefon läutete. Sie zuckte unwillkürlich zusammen. Normalerweise war sie ein ruhiger und nüchterner Mensch, aber die Meldung von Tisdales Tod hatte sie zutiefst erschüttert.

      Immer noch schockiert, hob sie den Hörer ans Ohr. „Hallo?“

      „Ich hoffe, ich rufe nicht zu früh an. Oder wirke irgendwie übereifrig.“

      „Wer ist denn dran?“

      Eine Pause. „Hayden.“

      „Hayden …“ Sie umklammerte das Telefon.

      „Von gestern Abend.“ Er murmelte irgendetwas vor sich hin. „Sie erinnern sich nicht mehr an mich, oder?“

      „Natürlich erinnere ich mich an Sie.“ Immerhin hatte sie sich, seit sie heute Morgen aufgewacht war, fast die ganze Zeit mit ihm befasst. Bis die Meldung von Tisdales Ermordung sie gnadenlos in die Wirklichkeit zurückgeholt hatte. „Entschuldigen Sie bitte. Ich bin im Moment mit den Gedanken woanders.“ Sie schaute wieder auf den Bildschirm ihres Fernsehapparats. Zum Glück zeigten sie das Foto inzwischen nicht mehr, und der Nachrichtensprecher war bereits mit einer anderen Geschichte beschäftigt.

      „Stimmt irgendetwas nicht?“

      „Das könnte man so sagen.“

      „Kann ich irgendetwas tun?“

      Durch die ehrliche Sorge, die in seiner Stimme schwang, wurde Ree bewusst, wie lange sie schon keinen Vertrauten mehr hatte. Ihre Mutter war gefangen in ihrer Verbitterung, und ihr Vater war viel zu beschäftigt mit seinem neuen Leben. Ree wusste nicht genau, wie es gekommen war, aber irgendwann zwischen Bachelor und Master waren alle ihre Freunde verschwunden. Und seither fühlte sie sich noch einsamer.

      „Ree?“

      „Vielleicht können Sie mir helfen“, sagte sie. „Ich glaube, ich brauche einen juristischen Rat.“

      „Okay. Aber Sie müssen wissen, dass ich ohne Zulassung nicht als Anwalt arbeiten kann. Das heißt, dass jeder Rat, den ich Ihnen gebe, inoffizieller Art ist.“

      „Hauptsache, ich kann mich auf die anwaltliche Schweigepflicht verlassen.“

      Seine Stimme nahm einen sachlichen Ton an. „Was ist los?“

      Auf einmal hatte Ree das Gefühl, als würde das Gewicht der ganzen Welt auf ihren Schultern lasten. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und das machte sie wütend auf sich selbst. Ein Mann war ermordet worden. Aller Wahrscheinlichkeit nach hinterließ er Menschen, die ihn geliebt hatten. Das war also nicht der passende Moment für Selbstmitleid. „Ich habe Ihnen nicht alles über das Gespräch erzählt, das ich im Krankenhaus mitangehört habe.“

      „Nicht?“

      „Dr. Farrante wurde erpresst, von einem Mann namens Jared Tisdale. Der hat ihm damit gedroht, ein Geheimnis zu enthüllen, das ihre beiden Familien seit drei Generationen vertuschen. Worum es dabei geht, weiß ich nicht, aber es hat mit Miss Violet und ihrer Mutter Ilsa zu tun. Und jetzt haben sie gerade im Fernsehen berichtet, dass Tisdale heute Morgen erschossen in seinem Haus aufgefunden wurde. Das Ganze kann natürlich nur ein schrecklicher Zufall sein. Vielleicht hatte der Mord überhaupt nichts mit Dr. Farrante zu tun. Aber wenn ich zur Polizei gehe …“

      „Wenn, Ree?“

      Sie fuhr sich mit zitternden Fingern durch die Haare. „Dann wüsste Dr. Farrante sofort, dass ich den Erpressungsversuch belauscht habe. Wenn er Tisdale ermordet hat … was sollte ihn dann davon abhalten, mich fertig zu machen?“

      „Wenn Farrante wirklich in den Mord verwickelt ist, gibt es keinen besseren Schutz, als zur Polizei zu gehen“, erwiderte Hayden. „Und wenn Sie ihnen nicht sagen, was Sie wissen, dann behindern Sie damit offizielle Ermittlungen. Das mögen die Cops überhaupt nicht.“

      „Ich weiß, aber –“

      „Trotz der Fortschritte in der Forensik ermittelt man die genaue Tatzeit immer noch am zuverlässigsten, indem man die Person oder die Personen findet, die das Opfer zuletzt lebend gesehen haben. Das könnten Sie gewesen sein, Ree. Ganz zu schweigen davon, dass Sie ihnen ein Motiv nennen könnten.“

      „Das weiß ich. Ich glaube, ich musste es nur von jemand anderem hören.“

      „Ich komme mit“, bot er an. „Sagen wir, als moralische Unterstützung.“

      „Würden Sie das wirklich tun?“ Sie fühlte sich erbärmlich, dass sie das fragte.

      „Ich muss nur noch ein paar Kleinigkeiten erledigen. Wir treffen uns dann in einer halben Stunde vor dem Polizeipräsidium …“

      Doch er tauchte nicht auf. Ree wartete fast eine Dreiviertelstunde vor dem Gebäude am Lockwood Boulevard, dann gab sie auf. Als sie die Treppe auf der Südseite hinaufstieg, straffte sie die Schultern und marschierte hinein, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Kurze Zeit später führte man sie in ein kleines und ziemlich steril wirkendes Büro und sagte ihr, sie solle dort auf jemanden namens Devlin warten.

      Ein paar Minuten später stand er in der Tür: ein großer, eleganter Mann mit dunklen Haaren und mit einem Gesicht, das so schmal und blass war, dass es fast ausgemergelt wirkte. Seltsamerweise wirkte er dadurch noch attraktiver. Ree schätzte, dass er Anfang bis Mitte dreißig war, doch wenn er den Kopf ein bisschen drehte und das Licht in einem bestimmten Winkel auf sein Gesicht fiel, hätte er auch zehn Jahre älter sein können. Er hatte hohe, scharf hervortretende Wangenknochen und volle, geschwungene Lippen. Als er durch die Tür trat, schien die Luft im Raum knapp zu werden, und Ree hatte Mühe zu atmen. Er hatte eine Ausstrahlung, die fast mit Händen zu greifen war, eine so männliche Intensität, dass sie an dunkle Dinge denken musste. An unanständige, schamlose Dinge. Und sie musste wieder an Hayden denken und wünschte sich, er wäre hier bei ihr.

      Als der Detective und sie einander in die Augen sahen, fiel Ree etwas ein, was ihre Großmutter über Amelia Gray gesagt hatte:  Sie hat Augen, mit denen sie einem direkt in die Seele blicken kann.

      Das beschrieb den Blick dieses Mannes perfekt.

      Sie erschauerte und schaute weg, als er durch das Büro ging und hinter dem Schreibtisch Platz nahm. „Man hat mir gesagt, Sie hätten Informationen in Bezug auf den Mord an Jared Tisdale.“ Er hatte eine tiefe und volltönende Stimme und die sinnliche Sprachmelodie eines gebürtigen Charlestoners.

      „Ich habe Informationen über Jared Tisdale“, berichtigte Ree. „Ob die irgendetwas mit seiner Ermordung zu tun haben, weiß ich nicht.“

      Devlin schob ein Aufnahmegerät an den Rand des Schreibtisches. Ihr fiel auf, dass er sehr elegante Hände hatte. Seine Finger waren lang und schmal …

      „Wenn Sie keine Einwände haben …“

      Sie hatte sehr wohl Einwände, doch sie war zu verängstigt, um es zu sagen. „Nein, ist schon in Ordnung.“ Sie musste sich zusammennehmen, um unter dem forschenden Blick dieses Mannes nicht nervös herumzuzappeln.

      „Geben Sie bitte Ihren Namen, Ihre Adresse und Ihren Beruf an“, sagte er.

      Sie wollte gerade anfangen zu sprechen, als die Tür aufschwang und ein Mann – ein weiterer Detective, nahm sie an – den Kopf hereinsteckte. „Dein Typ wird hier draußen verlangt.“

      Devlin blickte finster drein. „Ich bin gerade beschäftigt.“

      „Das hier kann nicht warten.“

      Er warf Ree einen entschuldigenden Blick zu und erhob sich. „Tut mir leid. Es wird nicht lange dauern.“

      Sie nickte und saß ein paar Minuten untätig da. Schließlich wurde sie unruhig und stand auf. Sie ging zur Tür und blickte hinaus auf die Schreibtischreihen in dem Großraumbüro. Durch die Glasscheibe des gegenüberliegenden Raums konnte sie Devlin von der Seite sehen. Ein Mann stand mit dem Rücken zur Scheibe, und diesem gegenüber stand der Detective, der Devlin aus dem Zimmer geholt hatte. Sie schienen in ein äußerst intensives Gespräch vertieft zu sein. Devlin wirkte dabei eher wie ein Beobachter, obwohl Ree den Eindruck hatte, dass die beiden anderen aufmerksam zuhörten, wenn er etwas sagte.

      Plötzlich drehte der dritte Mann sich um, Rees Herz schlug wie wild, und sie wich zurück. Der Mann war Dr. Farrante.

      Das war nicht gut. Das war gar nicht gut.

      Sie umklammerte den Schultergurt ihrer Umhängetasche und schlich zurück zur Tür.

      „Kann ich Ihnen helfen?“ Eine Polizistin, die gerade den Gang hinunterging, hatte Ree dabei erwischt, wie die in das Großraumbüro des Dezernats starrte.

      Sie räusperte sich. „Ich suche die Damentoilette.“

      Die Polizistin legte den Kopf schräg. „Die ist da hinten. Und dann links.“

      „Danke.“

      Ree ging los, doch an der Toilette vorbei und dann durch die Eingangshalle und über die Treppe nach unten, und sie sah sich nicht um, bis sie den Parkplatz erreicht hatte. Und auch dort tat sie es nur, weil plötzlich jemand ihren Namen rief.

      Es war Hayden. Er war gerade aus seinem Wagen gestiegen und kam auf sie zu. Erleichterung stieg in ihr auf, und ohne nachzudenken, fiel sie ihm um den Hals. Er musste völlig überrumpelt sein, doch er zog sie ohne zu zögern an sich.

      „Heh, was ist los?“

      Ree löste sich so weit aus seiner Umarmung, dass sie sich umblicken konnte. „Ich muss hier weg.“

      Neun von zehn Männern hätten jetzt nachgefragt, aber Hayden sagte nur: „Mein Wagen steht gleich da drüben.“

      „Und was ist mit meinem?“

      „Den können wir später holen. Komm.“

      Sekunden später schossen sie vom Parkplatz und fädelten sich auf der Straße in den Verkehr ein.

      Hayden sah sie an. „Tut mir übrigens leid, dass ich mich verspätet habe. Ich saß in einer Besprechung mit meinen Partnern fest. Und da sind Handys nicht erlaubt, sodass ich dir nicht einmal eine SMS schicken konnte.“

      „Ist schon okay.“ Erst jetzt bemerkte Ree, dass er irgendwie anders aussah. Er trug einen Anzug. Das war Hayden, der Rechtsanwalt in spe. Der zugeknöpfte, konventionelle Hayden. „Du siehst gut aus“, sagte sie, eine ziemlich dumme Bemerkung, wenn man bedachte, dass sie in der Klemme steckte.

      „Danke.“ Er nahm seine Krawatte ab und warf sie hinter sich auf den Rücksitz. Dann knöpfte er den Hemdkragen auf. „Jetzt kann ich wieder atmen.“

      Sie überlegte, welche unterschwellige Bedeutung das wohl haben mochte.

      „Also? Was ist auf dem Präsidium passiert, Ree? Du bist ja so bleich wie ein Gespenst.“ Er verzog das Gesicht. „Entschuldige, schlechter Scherz.“

      Sie erzählte ihm von Dr. Farrante.

      Er wartete, bis sie geendet hatte, und zuckte dann mit den Schultern. „Weißt du, es ist möglich, dass er aus dem gleichen Grund dort war wie du.“

      „Das habe ich auch schon gedacht. Aber irgendetwas war ziemlich seltsam an diesem Gespräch unter sechs Augen. Ich hatte nämlich das Gefühl, als würden die drei einander kennen. Und sie waren so vertieft. Ich konnte die Verschwörung förmlich riechen.“

      „Quer durchs Dezernat und durch eine Glasscheibe? Dann muss das ja echt gestunken haben.“ Er klang amüsiert.

      „Mach dich ruhig über mich lustig, aber wenn es darum geht, Körpersprache zu lesen, bin ich richtig gut. Das ist eine meiner Stärken.“

      „Das will ich auch gar nicht in Abrede stellen. Und ich mache mich nicht lustig über dich. Ich spiele nur den Advocatus Diaboli. Was hätten zwei Detectives davon, sich mit Nicholas Farrante zu verschwören?“

      „Vielleicht zahlt er ihnen Bestechungsgeld. Oder vielleicht arbeiten sie alle für diesen Orden, den Order of the Coffin and the Claw.“

      Er scherte scharf aus, um einem Eichhörnchen auszuweichen.

      „Das ist eine Geheimgesellschaft im Stil der Skull and Bone Society in Yale“, erklärte sie ihm.

      „Ja, ich habe schon einmal davon gehört.“ Er blickte konzentriert auf die Straße. „Die meisten Leute halten diese Gesellschaft für einen typischen Großstadtmythos. Und überhaupt, was hat das mit Farrante zu tun?“

      „Ich glaube, dass er da Mitglied ist. Ich habe gehört, wie er zu Tisdale gesagt hat, dass der es nicht wagen würde, den Orden zu verraten.“

      „Interessant“, sagte Hayden nachdenklich. „Hat er sonst noch etwas gesagt?“

      „Über den Orden? Nein, aber ich habe gestern Abend noch ein bisschen recherchiert“, sagte Ree. „Den gibt es schon seit der Zeit vor dem Bürgerkrieg. Sie rekrutieren ihre Mitglieder ausschließlich aus den bekanntesten Charlestoner Familien, und sie hatten immer Leute in einflussreichen Positionen in der Regierung und in der Geschäftswelt und in akademischen Kreisen. Ganz offensichtlich war das früher eine Gruppierung, die man ernst nehmen musste.“

      „Ich will ja nicht elitär klingen“, meinte Hayden, „aber in meinen Ohren hört sich das nicht so an, als würde ein Detective von der Polizei diese Kriterien erfüllen.“

      „Oh, Devlin schon. An dem ist nichts nullachtfünfzehn. Wie der spricht und wie er gekleidet ist und sich benimmt … da steckt Geld dahinter. Viel Geld. Da gehe ich jede Wette ein.“

      Hayden warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. „Er scheint ja ziemlichen Eindruck auf dich gemacht zu haben. Habe ich da etwa Grund zur Eifersucht?“

      „Nein“, erwiderte Ree mit einem Frösteln. „Er ist nicht mein Typ. Und wenn er irgendetwas mit The Order of the Coffin and the Claw zu tun haben sollte, ist er erst recht nicht mein Typ.“

      „Gut zu wissen“, murmelte Hayden.

      Ree starrte aus dem Fenster auf die Landschaft, die an ihnen vorüberglitt. Es war ein heller und sonniger Morgen, aber sie richtete den Blick auf die dicken Sturmwolken am Horizont. „Ich fass es einfach nicht. Gestern um diese Zeit war meine größte Sorge, dass ich nur ja meine Masterarbeit pünktlich fertigbekomme, damit ich endlich meinen Abschluss habe, mir einen Job suchen und anfangen kann, meinen Schuldenberg abzutragen. Und jetzt bin ich eine wichtige Zeugin in einer Mordermittlung. Und wer weiß? Vielleicht suchen die Cops schon nach mir.“

      „Versuch, dich zu entspannen. Wir werden uns irgendetwas einfallen lassen.“

      „Du hast gut reden.“ Sie seufzte. „Entschuldige. Du hast dich ganz großartig verhalten. Ich bin nur sehr nervös.“

      „Das ist verständlich. Vielleicht sollten wir irgendwo hingehen, wo es ruhig ist, und über alles reden. Wann hast du deine Vorlesung?“

      „Erst heute Nachmittag. Aber ich bin um zehn mit Amelia Gray verabredet.“

      „Wer ist das?“

      Ree strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Habe ich dir noch nicht von ihr erzählt? Das ist die Friedhofsrestauratorin, die Tisdale erwähnt hat. Wir sind in derselben Stadt aufgewachsen, also habe ich sie kontaktiert. Ich dachte, sie könnte mir vielleicht etwas über Oak Grove erzählen.“

      „Gute Idee. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mitkomme?“

      Ree wandte den Kopf zu ihm und stellte fest, dass er sie eindringlich ansah. Sie empfand diesen Blick als beunruhigend, denn sie konnte ihn immer noch nicht so recht einschätzen. „Musst du nicht zurück in die Kanzlei?“

      Er grinste. „Die sind es gewöhnt, dass ich ab und zu verschwinde. Sie werden denken, dass ich mich bloß irgendwohin verzogen habe, um für die Zulassung zu büffeln.“

      „Und seit wann verschwindest du ab und zu irgendwohin, um für die Zulassung zu büffeln?“, fragte sie in lockerem Ton.

      „Seit Dezember. Gewisse Umstände haben verhindert, das Examen im Februar zu machen, also muss ich jetzt bis Juli warten. So bleibt mir jede Menge Zeit für meine wunderliche Nebenbeschäftigung.“

      Ree fragte sich, ob er sie wohl als so eine wunderliche Nebenbeschäftigung betrachtete.

      Wieder sah er sie an, dieses Mal mit dem Anflug eines Lächelns.

      „Was ist?“, wollte sie wissen.

      „Nichts. Erzähl mir etwas über diese Amelia Dingsbums, die wir gleich besuchen.“

      Ree versuchte immer noch zu ergründen, was es mit diesem Lächeln auf sich haben mochte. „Sie war irgendwie … anders. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich sie jemals auf einer Party, bei einer Sportveranstaltung oder bei sonst irgendeinem gesellschaftlichen Anlass gesehen habe. Sie hat sehr viel Zeit auf Friedhöfen verbracht. Ihr Vater war Friedhofsverwalter, und ich glaube, sie hat ihm oft bei der Arbeit geholfen. Sie war keine totale Außenseiterin, aber sie war bekannt als so was wie ein Freak.“

      „Wenn das so ist, freue ich mich darauf, sie kennenzulernen“, meinte Hayden, und Ree verspürte überraschenderweise einen Anflug von Eifersucht.

      Kurze Zeit später fragte sich Ree, ob sie Amelias Überspanntheit und Verschrobenheit nicht vielleicht zu sehr aufgebauscht hatte, denn als sie ihnen die Tür öffnete, sah sie völlig normal aus. Kein wallendes Seidengewand. Kein Rosenkranz. Tatsächlich hatte sie fast genau das Gleiche an wie Ree, nämlich Jeans, T-Shirt und Turnschuhe. Dezentes Make-up. Pferdeschwanz. Genau wie ein ganz normales Durchschnittsmädchen.

      Hayden zog fragend die Augenbrauen hoch, und Ree zuckte mit den Schultern, als Amelia sie nach hinten in ihr Arbeitszimmer führte, einen gemütlichen Raum mit Bücherregalen, die vom Boden bis zur Decke reichten, und mit hohen Fenstern mit Blick in einen Garten. Während sie in die Küche ging, um Tee zu kochen, sahen sie sich die Fotos an, die gerahmt an den Wänden hingen – Friedhofsmotive, bei denen man den Film zweimal belichtet und die Silhouetten von Großstädten darübergelegt hatte. Die Wirkung war hübsch, für Rees Geschmack aber auch etwas düster.

      „Seit wann interessierst du dich für Friedhöfe?“, fragte Amelia, als sie mit einem Teetablett zurückkehrte.

      „Erst ganz kurz“, antwortete Ree. „Obwohl ich früher mit meiner Großmutter oft in Rosehill gewesen bin. Sie hat die Symbole auf den alten Grabsteinen geliebt. Sie nannte das Grabsteinkunst.“

      „Ich liebe das auch“, erwiderte Amelia und hantierte mit den Teetassen. „Grabsteinsymbolik kann einem viel über die Verstorbenen erzählen. Wie sie gelebt haben und wie sie gestorben sind. Und über die Hinterbliebenen, die den Verstorbenen geliebt haben.“ Sie schenkte den Tee ein und bedeutete ihnen dann mit einer Handbewegung, sie sollten auf der Chaiselongue Platz nehmen, während sie sich hinter ihren Schreibtisch setzte. Ree und Hayden setzten sich mit ihren Teetassen nebeneinander.

      Ree schaute wieder zu Amelia hinüber. Sie sah jung und unschuldig aus, wie sie so dasaß im Licht des Morgens. Sie sah sogar noch jünger aus als Ree, und trotzdem hatten ihre Züge etwas Dunkles. Etwas Kaltes und Geheimnisvolles verbarg sich hinter ihren blauen Augen.

      „Also … der Friedhof von Oak Grove“, sagte sie schließlich, und Ree hätte schwören können, dass die Frau erschauerte, als sie den Namen aussprach. Aber wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein. Denn warum sollte ausgerechnet Amelia Gray bei der Erwähnung eines Friedhofs erschauern?

      „Ich habe gehört, dass man dich für die Restaurierung in Betracht zieht“, sagte Ree. „Deshalb habe ich mich mit dir in Verbindung gesetzt. Ich dachte, dass du mir vielleicht ein paar Fragen beantworten kannst.“

      Amelia sah erstaunt aus. „Mir gegenüber hat man betont, dass niemand etwas von dem Oak-Grove-Projekt erfahren soll, bis die Restaurierung abgeschlossen ist.“

      „Davon weiß ich nichts“, erwiderte Ree. „Dein Name ist in einer privaten Unterhaltung gefallen, die ich zufällig mitangehört habe.“

      „Ich verstehe.“

      „Wir wollen vor allem herausfinden, wann und warum man den Friedhof aufgegeben hat“, warf Hayden ein. Bis dahin hatte er die meiste Zeit geschwiegen und Ree das Reden überlassen. Sie stellte ihre Tasse auf den Tisch und sah ihn an. Sie fand es tröstlich und ein bisschen beunruhigend zugleich, dass er bei ihr war. Tröstlich nach dem Vorfall auf dem Polizeipräsidium und beunruhigend, weil seine Gegenwart sie so verunsicherte. Sie hatte sich noch nie so schnell für einen Mann interessiert, obwohl ihr bewusst war, dass die Anziehung auch mit dem fantastischen Ort zu tun hatte, wo sie einander begegnet waren. Ein im Nebel liegender Friedhof, ein attraktiver Fremder, und ein Traum hatten sie dortin geführt.

      Ree erschauerte und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt.

      „Ich fürchte, dass ich euch da nicht weiterhelfen kann“, sagte Amelia gerade. „Ich bin den Friedhof schon ein paarmal abgegangen, um einen Kostenvoranschlag zu erstellen, aber eingehende Recherchen betreibe ich normalerweise immer erst, wenn ich einen Auftrag bekommen habe.“

      „Kannst du uns denn wenigstens sagen, ob irgendeiner von den Tisdales in Oak Grove begraben liegt?“, fragte Ree hoffnungsvoll. „Ilsa Tisdale vielleicht?“

      „Nein, das weiß ich nicht, tut mir leid. Aber wenn du Zeit hast und ein bisschen Geduld, findest du vielleicht in der Bibliothek von Emerson etwas darüber. Die meisten Dokumente über Oak Grove sind dort im Archiv.“

      „Danke“, erwiderte Ree. „Und danke auch, dass wir heute Morgen vorbeikommen durften. Es tut mir leid, dass wir deine Zeit verschwendet haben.“

      „Bevor ihr geht … es gibt da etwas, was ihr über Oak Grove wissen solltet.“

      Ree hatte schon aufstehen wollen, doch jetzt ließ sie sich wieder auf die Chaiselongue fallen. Irgendetwas in Amelias Stimme, ein Echo dieser geheimnisvollen Düsternis hinter ihren Augen, brachte Ree dazu, ganz tief Atem zu holen. Hayden hörte es offenbar, denn sie spürte, dass er sie ansah.

      Amelia blickte in ihre Tasse, als würde sie aus den Teeblättern lesen. Aus irgendeinem Grund musste Ree an die Cousine ihrer Großmutter denken, an die Frau, die angeblich mit einer Glückshaube zur Welt gekommen war, was ihr die Gabe des zweiten Gesichts beschert hatte.

      Als Amelia aufblickte, hatte Ree eine seltsame Vorahnung, Warnung, wenn sie an so etwas wie Glückshauben glauben würde und an das zweite Gesicht.

      „Ich habe Friedhöfe immer schön gefunden. Sogar die verfallenen, um die sich niemand mehr gekümmert hat, waren Orte des Friedens für mich. Aber bei Oak Grove ist das anders. Hinter diesen Mauern ist etwas, was ich nicht erklären kann. Es fühlt sich dunkel an …“ Sie brach ab, und ihr Blick glitt zu Hayden hinüber, als sähe sie in ihm einen Seelenverwandten.

      „Auf einem kleinen Landfriedhof in Kansas habe ich einmal ein ähnliches Gefühl erlebt“, sagte er.

      „Auf dem Friedhof von Stull“, sagte sie.

      Er nickte. „Sie waren schon einmal dort?“

      „Ein Mal.” Ihre Augen wurden dunkel. „Dann nie wieder.”

      „Es war eine seltsame Erfahrung“, sagte Hayden. „Ich habe eindeutig etwas gespürt, aber die Ablesung hat nichts ergeben. Ich konnte nur ein ganz kleines unbestimmtes Geräusch auf dem digitalen Rekorder aufzeichnen. Ziemlich enttäuschende Ausbeute für einen Ort, der als eines der sieben verschollenen Tore zur Hölle bekannt ist.“

      „Sie sind Forscher?“ Hörte Ree da so etwas wie Furcht in Amelias Stimme? „Amateur oder Profi?“

      Hayden zuckte mit den Achseln. „Ein bisschen von beidem, würde ich sagen. Im Moment arbeite ich am Institut für Parapsychologie in Charleston.“

      „Dann müssen Sie Rupert Shaw kennen.“

      „Jeder in meiner Branche kennt Dr. Shaw“, gab Hayden zur Antwort. „Der Mann ist eine Legende. Woher kennen Sie ihn?“

      „Als ich nach Charleston gezogen bin, hat er mir geholfen, dieses Haus hier zu finden. Dafür bin ich ihm ewig dankbar, denn ich fühle mich hier sehr sicher.“

      Ree bemerkte, dass sie schon minutenlang kein Wort mehr gesagt hatte. Sie hatte das Gespräch über den Friedhof von Stull faszinierend gefunden, auch auch abschreckend. Ein verschollenes Tor zur Hölle? Im Ernst?

      Amelia griff in einen Korb, der auf ihrem Schreibtisch stand, nahm einen polierten Stein heraus und hielt ihn Ree hin.

      „Was ist das?“

      „Ein Andenken an den Friedhof von Rosehill“, antwortete sie. „Als ich noch klein war, habe ich ganz fest geglaubt, dass diese Steine magische Kräfte haben. Ich habe immer einen dabeigehabt.“

      „Ich habe nie an Zauberei und Magie geglaubt“, murmelte Ree.

      „Ja, das weiß ich noch“, erwiderte Amelia mit unerwartet sanfter Stimme.

      „Trotzdem vielen Dank.“ Ree steckte den Stein in ihre Jackentasche und hoffte, dass sie damit die angemessene Ehrfurcht zeigte.

      Amelia begleitete sie zur Haustür und blieb auf der Veranda stehen, um sie zu verabschieden. Nachdem sie das Grundstück durch das Gartentor verlassen hatten, flüsterte Hayden: „Wow.“

      Ree blickte ihn an. „Fandest du sie nett?“

      „Nett? Ich weiß nicht, ob ich es so nennen würde. Aber du hast recht. Sie ist anders. Und wahrscheinlich einer der faszinierendsten Menschen, denen ich in den letzten Jahren begegnet bin.“

      „Habe ich etwa Grund zur Eifersucht?“ Ree versuchte, die Worte in dem gleichen Ton zu sagen, den er vorhin angeschlagen hatte.

      Inzwischen waren sie bei seinem Wagen angekommen, und Hayden tat etwas, was Ree sehr überraschte, etwas, womit sie nie gerechnet hätte. Er beugte sich vor und küsste sie. Und das war nicht nur ein Küsschen, sondern ein richtiger, echter Kuss, ein Kuss, der immer inniger wurde. Die Vögel hörten auf zu zwitschern, die leichte Brise ließ nach. Alles wurde ganz still. So kam es Ree zumindest vor. Es gab nichts mehr für sie, nur Hayden … wie es war, ihn zu riechen, ihn zu berühren. Das leichte Stocken in seinem Atem … Sie legte die Hände auf seine Brust, sie beugte den Kopf zurück, und er öffnete ihre Lippen. Sie spürte, wie sein Herz unter ihren Handflächen hämmerte und wie sie selbst immer schneller atmete, denn plötzlich erinnerte sie sich an das, was in jener Nacht auf dem Friedhof von Oak Grove geschehen war. Wie sie zu ihm gegangen war, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Wie sie sich ohne jede Hemmung vor ihm entkleidet hatte.

      Er fuhr mit den Fingern durch ihre Haare, löste sich ein kleines Stück von ihr und blickte auf sie hinunter.

      „Beantwortet das deine Frage?“

      „Ja“, erwiderte sie mit bebender Stimme. Und auf sehr beredte Weise.

      Wie sich herausstellte, war Hayden doch nicht so frei und ungebunden. Nach einem Anruf aus seiner Kanzlei musste er sofort zurück ins Büro, sodass Ree gezwungen war, die Sache mit der Bibliothek von Emerson allein in Angriff zu nehmen. Das Archiv befand sich im Kellergeschoss und bestand aus spärlich beleuchteten und muffig riechenden Räumen mit Regalen, die fast überquollen, und mit zugigen Nischen. Eine der Bibliothekarinnen, die im Obergeschoss arbeiteten, hatte Ree vage beschrieben, wo sie die Oak-Grove-Dokumente finden würde, doch hier unten herrschte ein solches Durcheinander, dass es wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen war.

      Ree schimpfte frustriert vor sich hin, als ein Mann hinter einem der Regale hervorsprang und ihr ein strenges Pssst! zuzischte.

      „Tut mir leid. Ich versuche, leise zu sein.“

      „Es ist nicht wegen mir, es ist wegen den anderen Studenten”, sagte er fast entschuldigend.

      Sie nickte und sah sich um. Außer ihnen beiden war keine Menschenseele hier unten, sodass ein Anflug von Panik sie erfasste, als er auf sie zutrat. Dabei sah er eigentlich ganz harmlos aus in seiner Cordjacke und der Leinenhose.

      „Vielleicht kann ich Ihnen behiflich sein. Man fühlt sich hier leicht überfordert, wenn man sich mit dem System nicht auskennt.“

      „Sie sagen es. Wie die Sachen hier abgelegt sind, das hat irgendwie weder Hand noch Fuß.“

      „Ich bin übrigens Professor Meakin.“

      Ree bemerkte, dass er ihr nicht die Hand entgegenstreckte. „Der Historiker?“

      „Was? Ja. Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie meinen Namen kennen. Den kennt kaum jemand.“

      „Oh. Na ja, vor ein paar Jahren habe ich einmal ein Buch von Ihnen gelesen.“

      Das schien ihn riesig zu freuen. „Dann gehe ich davon aus, dass Sie sich für die Ortsgeschichte interessieren. Stammt Ihre Familie aus Charleston?“

      „Nein, ich bin hergezogen, um an der Emerson University zu studieren.“

      „Aha.“ Ein eigentümliches Lächeln spielte um seine Lippen. „Sie dehnen die Vokale ein bisschen wie die Leute von Lowcountry. Ich denke nicht, dass Sie allzu weit von zu Hause weg sind.“

      „Ich stamme aus Trinity. Ein Stück nördlich von hier.“

      „Eine reizende kleine Stadt. Ich habe früher manchmal einen Freund dort besucht. Und Ihre Familie lebt immer noch dort?“

      „Ja.“

      Allmählich machte er ihr ein bisschen Angst, doch Ree versuchte, sich ihre Abneigung nicht anmerken zu lassen, denn sie nahm an, dass das schwerste Verbrechen, dass der arme Kerl je begangen hatte, irgendeine Ungeschicklichkeit im gesellschaftlichen Umgang war.

      Sein Blick fiel auf das Buch, das sie in der Hand hielt. „Darf ich?“ Er schaute auf den Buchrücken.

      „Ich recherchiere über eine Charlestoner Familie“, erklärte sie. „Könnten Sie mir vielleicht sagen, wo ich die Geburts- und Sterbeurkunden aus der Zeit um 1920 finde?“

      „Wie heißt die Familie denn?“

      „Tisdale.“

      Er überlegte einen Moment. „Etwa die John Braxton Tisdales?“, fragte er dann.

      „Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, wer das ist … war.“

      Er bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. „John Braxton Tisdale war während des Bürgerkriegs einer von General Lees engsten und angesehensten Beratern. Sein Sohn James gehörte während des Spanisch-Amerikanischen Krieges zu Teddy Roosevelts Rough Riders und wurde später in den Senat der Vereinigten Staaten gewählt. Die Familie lebt immer noch in dem Haus an der East Bay, von dem aus John Braxton und der junge James mitangesehen haben, wie Fort Sumter beschossen wurde.“

      War das etwa das Haus, in dem man John Tisdale am Morgen ermordet aufgefunden hatte?, fragte sich Ree. „Hatte James Kinder?“

      „Zwei Söhne, John und Braxton. Sie sind beide in die Fußstapfen ihres Vaters getreten und in die Politik gegangen. Und er hatte auch noch eine Tochter. Seine zweite Frau hat sie mit in die Ehe gebracht, aber James hat sie adoptiert.“

      „Und wie hieß die?“

      „Ilsa, glaube ich. Sie war jünger als die Jungen und für die damalige Zeit ziemlich ausschweifend.“

      „Wirklich? Was hat sie denn gemacht?“

      Er schien überglücklich zu sein, ihre Neugier befriedigen zu können. „Das Übliche. Skandalumwitterte Partys, geschmacklose Affären … Als sie gerade mal siebzehn war, ist sie mit einem französischen Diplomaten durchgebrannt, einem älteren Herrn. Der hat sie in irgendein einsam gelegenes Schloss in den Alpen verschleppt, und man hat nie wieder etwas von ihr gehört. Das hat damals in der Charlestoner Gesellschaft ziemliches Aufsehen erregt.“

      „Hat ihre Familie denn nicht versucht, sie zu finden?“

      „Ich bin sicher, dass es irgendeine Form von Kommunikation gegeben hat, aber angesichts der politischen Ambitionen der Familie könnte ich mir vorstellen, dass es ein Segen war, dass das Mädchen nicht mehr hier lebte.“

      „Die Tisdales wollten also einfach nichts mehr mit ihr zu tun haben?“

      „Eine solche Haltung war in der damaligen Zeit nicht ungewöhnlich. Junge Frauen, die einen schlechten Ruf hatten, wurden oft in irgendein Internat verbannt oder zu Verwandten geschickt, die irgendwo auf dem platten Land lebten.“

      „Wissen Sie, ob es damals irgendeinen Skandal gegeben hat, der mit dem Friedhof von Oak Grove zu tun hatte?“

      Die Frage schien ihn völlig unvorbereitet zu treffen. Er riss die Augen auf und blickte hastig über die Schulter.

      „Habe ich irgendetwas Falsches gesagt?“

      „Nein … nein. Es ist nur … man hört heutzutage nicht mehr viel über Oak Grove.“

      Offensichtlich wusste er nichts über die Restaurierung. „Wurden auf dem Friedhof jemals irgendwelche geheimen Zeremonien oder Rituale abgehalten?“

      „Meinen Sie … okkulte Rituale?“, fragte er vorsichtig.

      „Das weiß ich nicht genau. Wissen Sie irgendetwas über eine Geheimgesellschaft namens The Order of the Coffin and the Claw?“

      „Ich weiß, dass es die gab“, erwiderte er mit einem Stirnrunzeln. „Elitäres Gehabe vom Feinsten. Zum Glück wurde der Orden vor ein paar Jahren aufgelöst. Aber natürlich gibt es Leute, die meinen, er sei bloß in den Untergrund gegangen.“

      „Gab es je eine Verbindung zwischen dem Orden und dem Friedhof von Oak Grove?“

      „Es gab Gerüchte, dass dort die Initiationsrituale abgehalten wurden.“ Er senkte die Stimme. „Hinter vorgehaltener Hand tuschelte man über schwarze Messen mit Alkoholorgien und Absinth-Trips, alle Arten von Ausschweifungen. Nach allem, was ich gelesen habe, glaube ich, dass auf diesem Friedhof irgendetwas passiert ist. Irgendetwas Entsetzliches, Unaussprechliches. Und das war der Grund, warum man Oak Grove hat verfallen lassen.“

      „Und was, meinen Sie, ist passiert?“

      „Ich fürchte, die Antwort auf diese Frage kennt keiner, der nicht selbst zum Orden gehört.“
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      In dieser Nacht schlief Ree wie eine Tote. Keine Ilsa-Träume. Kein Schlafwandeln. Als sie aufwachte, fühlte sie sich frisch und ausgeruht, und nach einer SMS von Hayden hatte sie etwas, worauf sie sich freuen konnte, und machte sich auf den Weg zur Emerson University. Es ging wieder aufwärts mit ihr. Vielleicht war es an der Zeit, die Intrigen und die merkwürdigen Ereignisse zu vergessen und wieder an die Zukunft zu denken. Das war vielleicht genau der richtige Zeitpunkt, ihre Ziele wieder in Angriff zu nehmen.

      Erster Punkt auf ihrer Tagesordnung war Recherche in der Bibliothek, und Ree war stolz, dass sie der Verlockung des Archivs nicht erlag. Es konnte durchaus sein, dass die verstaubten alten Bücher Informationen über den Friedhof von Oak Grove und über die Tisdales enthielten, doch das musste warten. Ihre Masterarbeit hatte Vorrang; sie hatte viel zu viel Zeit, Mühe und Geld in ihr Studium gesteckt, als dass sie jetzt alles vernachlässigte.

      Gerade als sie schon dachte, die Normalität habe sie wieder, lief sie auf der Treppe zur Bibliothek Detective Devlin in die Arme. Er fasste mit der Hand an ihren Oberarm, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor, doch sie schrak zurück.

      „Miss Hutchins, nicht wahr?“

      „Woher wissen Sie, wie ich heiße?“ Sie hatte niemandem im Polizeipräsidium gesagt, wer sie war.

      „Ich habe gestern Ihr Autokennzeichen überprüft.“

      Natürlich hatte er das getan. „Woher wussten Sie, welcher der Wagen meiner ist?“

      „Ich habe alle Wagen überprüft, bis ich Sie gefunden habe.“

      Natürlich hatte er das getan. Ree schaute weg, um nicht in seinen abgrundtiefen Blick sehen zu müssen. „Und woher wussten Sie, dass ich hier bin?“

      „Reine Spekulation.“

      Übersetzung: Entweder er war ihr von ihrer Wohnung hierher gefolgt, oder irgendjemand hatte ihm einen Tipp gegeben. Und einfach so steckte Ree wieder in dem Sumpf, in den sie geraten war, weil sie eine Unterhaltung belauscht hatte. Vielleicht sollte sie Detective Devlin einfach die Wahrheit sagen. Einfach alles offenlegen. Wie Hayden ihr erklärt hatte, war das vielleicht ihr bester Schutz. Doch Ree traute Devlin nicht. Er war ihr in dem Moment verdächtig geworden, als sie ihn zusammen mit Dr. Farrante gesehen hatte.

      „Sie sind weggelaufen, ohne Ihre Aussage zu machen“, sagte er mit sanfter Stimme.

      Ree war nicht gewillt, sich von seiner geschmeidigen, schleppenden Sprechweise einlullen zu lassen. „Mir ist etwas dazwischengekommen. Ich konnte nicht mehr warten.“

      „Etwas Wichtigeres als eine Morduntermittlung?“

      „Ich weiß nichts über diesen Mord, das habe ich Ihnen doch schon gesagt.“

      „Dann erzählen Sie mir, was Sie über Jared Tisdale wissen.“

      Ree wollte ihm überhaupt nichts erzählen, doch sie war klug genug, um zu begreifen, dass es besser war, wenn sie ihm irgendetwas sagte.

      Sie nickte und schob ihre Umhängetasche auf die andere Schulter. „Ich mache in der Psychiatrischen Klinik Milton H. Farrante ein Praktikum. Vorgestern Nacht hat mich eine Krankenschwester gebeten, eine Aktenmappe in Dr. Farrantes Büro zu bringen. Als ich ins Vorzimmer getreten bin, habe ich einen Mann aus Dr. Farrantes Büro kommen sehen. Der Mann war Tisdale, aber das habe ich erst erfahren, als ich sein Foto gestern Morgen in den Nachrichten gesehen habe.“

      „Um wie viel Uhr war das?“

      „So gegen neun, glaube ich.“

      „Hat er irgendetwas gesagt?“

      „Nein. Es war nur eine ganz kurze Begegnung. Er ist auf dem Weg nach draußen an mir vorbeigegangen. Ich habe mich dann einen Moment mit Dr. Farrante unterhalten, ihm die Mappe gegeben und mich dann wieder an meine Arbeit gemacht. Das ist alles, was ich Ihnen erzählen kann. Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber ich dachte, es würde Ihnen vielleicht helfen, die genaue Tatzeit zu bestimmen.“

      „Das ist sehr pflichtbewusst von Ihnen“, sagte er. „Haben Sie mit Dr. Farrante darüber gesprochen?“

      „Nein. Ich bin seitdem noch nicht wieder in der Klinik gewesen. Als ich den Bericht in den Nachrichten gesehen habe, bin ich sofort zur Polizei gegangen.“

      „Gibt es sonst noch etwas, was Sie mir gern erzählen würden?“ Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und er sah sie mit einem so finsteren und starren Blick an, dass Ree wegschauen musste.

      Sie tat so, als wäre sie mit ihrem Handy beschäftigt. „Wie schon gesagt, es war eine ganz kurze Begegnung. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden … Ich möchte nicht zu spät zu meiner Vorlesung kommen.“

      Zu Rees Erstaunen machte er keine Anstalten, sie aufzuhalten. Also lief sie die Treppe hinunter und drehte sich erst um, als sie unten angekommen war. Doch Detective Devlin war nirgends mehr zu sehen.

      Diese Nacht hatte Ree Dienst in der Klinik, und zum ersten Mal, seit sie mit sechzehn ihren ersten Teilzeitjob gehabt hatte, erwog sie, sich krank zu melden. Doch Devlin hatte sie bereits im Visier – und Dr. Farrante unglücklicherweise auch. Also war es am besten, wenn sie so weitermachte wie immer. Wenn sie so tat, als wäre überhaupt nichts passiert. Tisdales Mörder wurde hoffentlich bald gefasst, und dann konnte sie wieder tun und lassen, was sie wollte. Da war immer noch dieses Geheimnis um Violet und Ilsa, das sie gern ergründet hätte, doch sie konnte nichts tun, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Im Moment musste sie ihre Neugier und ihren Gerechtigkeitssinn bezähmen.

      Der Abend verlief reibungslos, bis Trudy ihr auftrug, Alice Canton wieder in ihr Zimmer zu bringen. Da sie sich erinnerte, wie Alice zwei Nächte zuvor auf sie reagiert hatte, rechnete Ree schon fast damit, dass die Frau vor ihr zurückschrecken würde. Doch stattdessen folgte Alice ihr widerstandslos durch den Korridor und summte sogar leise vor sich hin, als hätte sie überhaupt keine Sorgen auf dieser Welt. Doch als sie vor der Zimmertür angekommen waren, drehte sie sich um und schaute mit argwöhnischem Blick über Rees Schulter.

      „Wo ist sie?“

      „Wo ist wer?“, fragte Ree.

      „Das Mädchen in dem blauen Kleid.“

      Rees Kopfhaut begann zu kribbeln. „Ich weiß nicht.“

      „Sie kommt wieder“, sagte Alice warnend. Dann beugte sie sich vor, senkte die Stimme zu einem entsetzten Wispern. „Sie kommen immer wieder.“

      Voller Angst brachte Ree Alice in ihr Zimmer und hastete zurück zum Empfang.

      „Was ist denn mit dir los?”, fragte Trudy. „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

      „Warum sagen das immer alle?“, murmelte Ree.

      Trudy schien es nicht gehört zu haben. „Du muss mir einen Gefallen tun, bevor du Feierabend machst.“ Sie schob ihr einen dicken Stapel Krankenakten über den Schreibtisch. „Wie es aussieht, recherchiert Dr. Alden für ein neues Buch. Mit diesen Akten hier war er schon vor zwei Tagen durch, aber man kann der Tagschicht nicht zumuten, sie zurückzubringen. Sie gehören ins Verlies. Du weißt, wo das ist, nicht wahr?“

      Die meisten Krankenblätter waren in den Computer eingespeist, aber die archivierten Akten wurden in einem separaten Flügel des Krankenhauses aufbewahrt, in einem Kellerraum, dem man den Spitznamen Verlies gegeben hatte. Ree wollte lieber nicht wissen, woher diese Bezeichnung kam.

      „Da habe ich keinen Zutritt“, sagte sie.

      Trudy sah sich um. „Von mir hast du die nicht bekommen.“ Sie kritzelte eine Nummer auf die Rückseite einer Karteikarte und gab sie Ree. „Es spielt keine Rolle. Um diese Zeit ist wahrscheinlich sowieso keiner mehr da unten, und der Code ändert sich jede Woche. Leg die Akten einfach auf den Tresen, und ab mit dir.“

      Es war beklemmend still auf den Gängen, als Ree sich auf den Weg zum Verlies machte. Doch hin und wieder hörte sie aus der Ferne das Wehklagen eines ruhelosen Geistes. Sie beeilte sich, ihren Auftrag auszuführen, doch sie bekam allmählich das gruselige Gefühl, als würde ihr jemand folgen. Immer wieder drehte sie sich um, doch der lange Korridor hinter ihr war leer. Sie kommt wieder. Sie kommen immer wieder.

      In ihrem Nacken bildete sich eine Gänsehaut. Ree achtete nicht auf den eisigen Lufthauch, der nur von den Lüftungsschächten der Klimaanlage kommen konnte, tippte den Code ein und betrat das Verlies. Die Kälte folgte ihr in den Raum.

      Sie redete sich gut zu und streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus. Einen Augenblick später flackerten die Neonröhren auf und warfen ein hartes Licht auf das Bild, das sich ihr bot. Der Bereich war sehr groß und wohlgeordnet, ganz anders als das Archiv der Emerson-Bibliothek. Über den langen Reihen mit metallenen Aktenschränken konnte sie die Dunkelheit sehen, die durch die Gitter vor den schmalen Fenstern drang.

      Ihre Turnschuhe machten kaum ein Geräusch, als sie über den gefliesten Boden ging. Sie legte die Akten auf den Tresen und wollte sich schon wieder umdrehen, als irgendetwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Ein Geräusch, so ähnlich wie ein Flüstern.

      Ree lachte gezwungen auf. Reiß dich zusammen, Mädchen. Hier ist nichts außer ein paar alten Akten. Über Jahrzehnte dokumentiertes Elend.

      Doch dann hatte Ree plötzlich ein ganz klares Bild. Ob es eine Halluzination war oder noch eine Ausgeburt ihrer Fantasie, hätte Ree nicht sagen können, aber sie sah sich selbst in diesem Raum. Ein Bild nahm Gestalt an in ihrem Kopf … das Bild einer jungen Frau, die man auf einer Trage festgeschnallt hatte und um deren Kopf ein mit Elektroden versehener Metallapparat befestigt war.

      Wo ist mein Baby? Was habt ihr mit ihr gemacht? Bitte tut ihr nichts! Bitte tut ihr das nicht an!

      Die Frau murmelte in einem fort, bis man eine lange Nadel unter das Augenlid einführte. Da fing sie an zu schreien und hörte nicht wieder auf.

      Ree presste die Hände an den Kopf, um die verstörende Szene zu verdrängen. Es war ein Bild aus einem Film, ganz bestimmt. Etwas, das jahrelang im hintersten Winkel ihres Hirns gesteckt hatte.

      Wieder wandte sie sich zum Gehen, doch da fiel ihr plötzlich etwas ein. Es war sehr gut möglich, dass einige von Violet Tisdales frühen Krankenakten hier unten aufbewahrt wurden. Vertraulichkeit war in der Psychiatrie und in der Psychologie heilig, deshalb fiel es Ree nicht leicht, in den Krankenakten herumzuwühlen. Doch so eine Gelegenheit kam vielleicht nicht wieder.

      Eine flüchtige Prüfung ergab, dass die Akten nach Jahrzehnten geordnet waren. Ree hatte keine Ahnung, wann man Miss Violet in die Anstalt eingewiesen hatte. Das einzige genaue Datum, das sie kannte, war das von Ilsas zehntem Geburtstag – 3. Juni 1915. Professor Meakin hatte gesagt, sie sei nach Europa abgehauen, als sie siebzehn war, das musste also irgendwann 1922 gewesen sein. Angenommen, Violet wäre erst später geboren worden, dann war es am logischsten, mit der Suche in dem Jahr zu beginnen, in dem Ilsa verschwunden war. Danach würde Ree sich weiter vorarbeiten, bis sie etwas fand.

      Wie sich herausstellte, brauchte sie nicht weiter zu suchen als 1922. Alles, was sie wissen wollte, stand in einer Akte mit der Aufschrift Ilsa Tisdale.

      Ilsa war ebenfalls Patientin in der Anstalt gewesen.

      Ree brauchte einen Moment, um die Bedeutung dieser Entdeckung zu erfassen. Im Alter von siebzehn Jahren war Ilsa von ihrem Vater James und von ihrem Arzt Milton Farrante in die Anstalt eingewiesen worden. Und in dieser Anstalt war sie geblieben bis zu ihrem Tod, sieben Jahre später.

      Ree las die Akte durch und war so vertieft in Ilsas tragische Geschichte, dass sie das leise Geräusch der Tür kaum wahrnahm. Sie hatte keine Ahnung, dass da noch jemand war, bis sie plötzlich eine eisige Berührung im Nacken spürte. Eine Warnung …

      Nur den Bruchteil einer Sekunde später ging das Licht zuckend aus. Ree legte den Kopf schräg und lauschte. Zuerst hörte sie nichts, doch dann drang ein ganz leises Schlurfen zu ihr, nur ein paar Meter entfernt. Jemand schlich sich an, heimlich und entschlossen.

      Ree wartete einen Moment, dann schlüpfte sie ans Ende des Ganges und presste sich ganz flach gegen den Metallschrank. Jetzt konnte sie Schritte hören, und sie drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, um im Geiste den Weg nachzuzeichnen. Durch die hohen Fenster drang ein wenig Licht von der Außenbeleuchtung in den Raum, und nachdem sich ihre Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, konnte Ree genug sehen. Sie wagte einen Blick um die Schrankecke und sah, dass sich am anderen Ende des langen Ganges etwas bewegte.

      Erschrocken zuckte sie zurück und hielt den Atem an. Vielleicht hatte sie überreagiert. Vielleicht war das auch nur jemand, der ein paar Akten zurückbrachte, genau wie sie. Doch warum hatte derjenige dann das Licht ausgemacht? Nein, wer immer das war, er hatte es auf sie abgesehen.

      Sie wartete ein paar Sekunden, bis sie abermals einen Blick wagte. Dieses Mal sah sie nichts, und sie schlich sich in den nächsten Gang. Hatte sie irgendein Geräusch gemacht? Wusste er jetzt, wo sie war?

      Das Katz-und-Maus-Spiel ging weiter, während Ree sich Reihe für Reihe in Richtung Tür vorarbeitete. Sie wollte gerade losrennen, um hier herauszukommen, als eine Gestalt aus der Dunkelheit hervortrat. Er trug einen OP-Kittel, eine Maske und eine Haube. In der einen Hand hielt er etwas, das aussah wie eine lange Nadel. O Gott.

      Als Ree in den Schutz der Dunkelheit zurückwich, stieß sie mit dem Absatz gegen einen Metallrahmen. Das machte zwar kaum ein Geräusch, doch sie sah, wie er den Kopf drehte, und bevor sie loslaufen konnte, stürzte er auf sie zu. Ree konnte sich nicht bewegen. Ihr Schuh hing an einem Metallriegel fest, und als sie sich losriss, verlor sie das Gleichgewicht und fiel hin. Sie versuchte wegzukriechen, doch er packte sie am Fuß und riss sie zu sich herum.

      Sie wehrte sich aus Leibeskräften – sie trat, kratzte, biss –, mit einem Selbsterhaltungstrieb, der von etwas Urtümlichem und Animalischem gelenkt wurde. Doch sie konnte sie sich nicht aus seinem Griff befreien. Mit gespreizten Beinen setzte er sich auf sie, presste ihren Körper mit den Knien auf den Boden und umklammerte mit einer Hand ihren Hals. Mit der anderen hob er die Nadel.

      Ree schlug nach seinem Handgelenk und kratzte ihn mit den Fingernägeln blutig. Er ließ die Spritze fallen, stieß ein empörtes Grunzen aus und packte sie mit beiden Händen an der Kehle. Er war wie von Sinnen, genau wie sie, doch er war stärker. Punkte tanzten vor ihren Augen, als sie weiter versuchte, ihn abzuwehren. Sie wollte ihm die Gesichtsmaske herunterreißen, doch sie bekam nur den Stoff seines Kittels zu fassen, während sie mit der anderen Hand über den Boden tastete. Sie schloss die Finger um die Spritze, und mit letzter Kraft stieß sie ihm die Nadel in den Hals.

      Er zuckte zurück, Blut spritzte, und er schrie auf vor Schmerz. Ree befreite sich durch ein paar Tritte und richtete sich mühsam auf. Er würde ihr folgen. Daran bestand kein Zweifel. Sie stolperte zur Tür, riss sie auf und rannte durch den langen, leeren Flur.

      Erst als sie schon wieder im Südflügel war, schaute sie nach unten und sah, dass sie etwas in der Faust hielt: ein silbernes Medaillon.

      Jetzt war es Hayden, der so bleich war wie ein Gespenst. „Um Gottes willen, Ree. Wir müssen das der Polizei melden.“

      „Nein! Keine Polizei.“

      Sie saßen in einer dunklen Ecke der Bar unweit des Universitätsgeländes, in der Ree sich mit ihm hatte treffen wollen. Sie hatte zu große Angst, zurück in ihre Wohnung zu gehen.

      „Wir können nicht zur Polizei gehen“, sagte sie in ruhigerem Ton. „Die würden mir niemals glauben.“

      „Wie meinst du das, die würden dir nicht glauben? Du bist von oben bis unten voll mit seinem Blut.“

      Sie blickte an sich hinunter auf die winzigen Spritzer und erschauerte. „Ein DNA-Test dauert eine Weile. Und wie wollen wir wissen, dass die Ergebnisse nicht verfälscht werden? So wie es aussieht, hat Dr. Farrante ein paar mächtige Verbündete. Wenn ich irgendeine Anschuldigung gegen ihn oder das Krankenhaus erhebe, ist es mit meiner Karriere so gut wie vorbei.“

      „Immer noch besser, als wenn es mit dir vorbei ist.“

      „Schau dir das hier an.“ Sie schob das silberne Medaillon über den Tisch. „Das sieht genau so aus wie das Medaillon, das ich in meinem Traum gesehen habe. Der, der mich angegriffen hat … er ist einer von ihnen.“

      Hayden sagte langsam: „Aber wie du schon selbst gesagt hast, es war nur ein Traum. Oder glaubst du inzwischen, dass Ilsa wirklich versucht, mit dir Kontakt aufzunehmen?“

      Ree erinnerte sich an die warnende Berührung, die sie im Nacken gspürt hatte, kurz bevor das Licht ausgegangen war. „Im Moment weiß ich gar nicht mehr, was ich glauben soll.“ Sie massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen.

      Sie wollte nicht mehr über Ilsas Totengeist sprechen. Sie wollte über das sprechen, was sie in dieser Krankenakte gelesen hatte. Das meiste hatte sie Hayden bereits am Telefon erzählt, aber sie musste das Ganze erst noch verarbeiten. „Was man Ilsa in jener Nacht angetan hat, war ein Geheimnis, das diese Männer auf ewig aneinander gebunden hat. Niemand hat es gewagt, die Wahrheit zu sagen, denn wenn einer umfiel, riss er die anderen mit.“

      Hayden sagte nichts, aber er sah sie eindringlich an.

      „Ihr eigener Stiefbruder hat sie in jener Nacht auf den Friedhof gelockt. Und als er mit ihr fertig war, durften sich die anderen über sie hermachen. Statt dafür zu sorgen, dass ihr Gerechtigkeit widerfährt, hat James Tisdale das Ganze vertuscht. Er hat Ilsa geopfert, um seinen Sohn und die politischen Ambitionen seiner Familie zu schützen. Sie ist nie nach Europa durchgebrannt. Man hat sie in eine Nervenheilanstalt gesteckt.“

      Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand. Er schien zu verstehen, dass sie über das reden musste, was sie in der Krankenakte gelesen hatte. Ganz so, als würde der Schrecken kleiner werden, wenn sie ihn mit jemandem teilte.

      „Ihre Familie hat sie im Stich gelassen, und sie haben Milton Farrante einen Freifbrief gegeben, dass er seine grausamen Experimente an ihr durchführen kann. Man hat sie Elektroschockbehandlungen unterzogen, und zwar zehn Jahre, bevor diese Form der Therapie offiziell eingeführt wurde. Er scheint auch eine der ersten Lobotomien an ihr vorgenommen zu haben.“

      „Unglaublich, dass er das alles tun konnte, ohne dass irgendjemand davon erfahren hat“, sagte Hayden.

      „Damals waren die Irrenanstalten voll von Vergessenen; Verlassene – so wie Ilsas Baby. Violet ist kerngesund zur Welt gekommen, aber sie hat ihr ganzes Leben in dieser Anstalt verbracht als Experiment von der Wiege bis zur Bahre für drei Generationen von Farrantes. Die arme Ilsa ist gestorben, als Violet gerade mal sieben Jahre alt war.“

      „Aber ich glaube nicht, dass sie tatsächlich gegangen ist“, sagte Hayden. „Ich glaube, dass ihr Totengeist in der Anstalt geblieben ist, bei Violet. Überleg mal. Die ganzen Jahre. Unfähig, die Experimente zu stoppen, und hilflos zusehen zu müssen, wie aus ihrer Tochter eine einsame alte Frau wurde. Aber als Violet starb, war Ilsa plötzlich frei. Und du warst da, an Violets Bett – für Ilsa die Möglichkeit, das Krankenhaus endlich zu verlassen.“

      „Es tut mir leid, Hayden, aber ich kann einfach nicht glauben, dass etwas so …“

      „Irrationales? Unlogisches? Verrücktes? Wie willst du dir den Traum sonst erklären?“

      „Das weiß ich nicht. Aber es muss einen anderen Grund geben. Vielleicht war da irgendetwas in meinem Unterbewusstsein, was ich vor langer Zeit einmal gelesen oder gehört habe, und das ist durch Miss Violets Tod hochgekommen.“

      „Was ist mit den kalten Stellen, mit dem Raureif an den Fenstern, mit dem eisigen Hauch in deinem Nacken? Das ist nicht unterbewusst oder Einbildung. Sie ist da, Ree. Du kannst sie nicht sehen, aber sie ist da. Und sie wird erst gehen, wenn du ihr gibst, was sie von dir will.“

      „Und was ist das?“

      Er hielt ihre Hand noch fester. „Versetz dich doch mal in ihre Lage. Nach allem, was man ihr und ihrer Tochter angetan hat … was würdest du da wollen?“

      „Rache“, erwiderte Ree schaudernd.

      „Genau. Und sie braucht eine Verbindungsperson, um ihren Zorn zu lenken.“

      Ree zog ihre Hand weg. „Das ist doch verrückt. Nicht einmal Totengeister, nicht einmal Ilsa, können mich dazu bringen, etwas gegen meinen Willen zu tun. Sie kann mich nicht benutzen, es sei denn, ich erlaube es ihr.“

      Haydens Blick brannte sich in ihre Augen. „Ich wünschte, es wäre so, aber wir haben im Grunde keine Ahnung, womit wir es zu tun haben.“

      Das Charlestoner Institut für Parapsychologie lag am Rand der historischen Altstadt in einer prachtvollen, dreistöckigen alten Villa mit hohen, strahlend weißen Säulen und einer wundeschönen dreistufigen Veranda, in der sich die Brise des Lowcountry fing. Hayden betrat das Haus durch den Seiteneingang und ging durch die Eingangshalle. Er hatte vorher angerufen, um sich zu erkundigen, ob Dr. Shaw ihn so spät überhaupt noch empfangen würde, und der alte Herr hatte sich dazu bereit erklärt. Als Hayden Dr. Shaws Büro betrat, schaute dieser neugierig auf und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, er möge Platz nehmen. Mit seiner groß gewachsenen Gestalt und seinem würdevollen Auftreten, den wachen blauen Augen und dem dichten weißen Haarschopf war er für Hayden immer der Inbegriff des zerstreuten Professors gewesen.

      Der stützte das Kinn auf die zu einem Dach aneinandergelegten Fingerspitzen und wartete, bis Hayden sich niedergelassen hatte. „Sie sind ja noch spät unterwegs. Kommen Sie gerade vom Friedhof zurück?“

      „Da war ich heute Nacht nicht“, erwiderte Hayden. „Es ist etwas dazwischengekommen. Und das ist der Grund, warum ich jetzt hier bin. Ich hoffe, dass Sie mir einen Rat geben können. Ich glaube nämlich, dass meine Freundin vom Totengeist einer Frau verfolgt wird, die vor über achtzig Jahren in eine Nervenheilanstalt gesteckt wurde.“

      Eine von Dr. Shaws Augenbrauen hob sich ganz leicht. „Ich habe immer schon gefunden, dass psychisch kranke Patienten die faszinierendsten Fälle abgeben. Aber sprechen Sie doch weiter.“

      Schnell erzählte Hayden ihm, was Ree erlebt hatte, angefangen mit der Episode auf dem Friedhof von Oak Grove bis zu dem Überfall wenige Stunden zuvor. Nachdem er geendet hatte, saß Dr. Shaw eine Weile nachdenklich da.

      „Wo ist Ihre Freundin jetzt?“, wollte er schließlich wissen.

      „Bei mir zu Hause. Was ihre körperliche Unversehrtheit betrifft, ist sie dort sicher, aber ich will wissen, wie ich sie vor dem Geist beschützen kann.“ Hayden empfand es als eine grausame Ironie des Schicksals, dass er fast zehn Jahre lang nach Totengeistern gesucht hatte, und jetzt, da er endlich einen gefunden hatte, nicht die geringste Ahnung hatte, was er tun sollte.

      „Sie könnten es mit einer Austreibung versuchen.“ Hayden sah ihn an, und Dr. Shaw nickte. „Ja, das sehe ich auch so“, murmelte er.

      „Ree ist immer noch nicht überzeugt, auch nicht nach allem, was passiert ist. Sie will glauben, dass sie sich das alles nur einbildet.“

      „Haben Sie irgendwelche Hinweise auf eine Besessenheit gesehen? Veränderungen in der Persönlichkeit? Suchtverhalten? Depressionen? Obwohl das nicht nur Symptome dafür sind, dass ein Mensch von Geistern oder Dämonen besessen ist. Es könnte auch für eine Geisteskrankheit sprechen.“

      „Das ist mir bewusst“, sagte Hayden ruhig.

      „Ja, natürlich ist Ihnen das bewusst.“

      Dr. Shaw war einer der wenigen Menschen, die von Jacobs Selbstmord wussten und dass das der Grund war, warum Hayden mit der Jagd auf Geister begonnen hatte.

      „Was eine Persönlichkeitsveränderung angeht … Ich kenne Ree noch nicht sehr lange. Das würde mir also vielleicht gar nicht auffallen. Ich nehme aber an, dass das Schlafwandeln das erste Symptom war“, sagte er.

      „Ein Probelauf sozusagen. Vielleicht, um Rees Grenzen auszutesten und auch die eigenen. Nach dem, was Sie mir gerade über Ilsas Geschichte erzählt haben, fürchte ich, dass die Wahrscheinlichkeit einer Kohabitation groß ist. Geister, die eindringen, die sich nicht nur an einen Menschen hängen, sind in aller Regel die Totengeister von Menschen, die zu Lebzeiten süchtig nach irdischen Vergnügungen waren.“

      „Also, wie kann ich Ree schützen?“, fragte Hayden ungeduldig. „Sie wird sich nicht selbst schützen.“

      „Stellen Sie Kontakt her. Wenn wir davon ausgehen, dass der Totengeist dieser Frau nach einem Medium sucht und nicht nach einem Wirt, müssen Sie einen Weg suchen, wie Sie mit ihr kommunizieren können, damit Sie herausfinden, was ihr Ziel ist. Dann besänftigen Sie sie entweder, oder Sie arbeiten gegen sie. Und wenn Sie können, finden Sie heraus, wo das Hindernis ist, das sie auf der Erde festhält, und räumen es aus dem Weg.“

      „Das hört sich gefährlich an.“

      „Es kann auch gefährlich sein, aber es wäre noch viel riskanter, wenn Sie nichts tun. Solange sich der Geist im Umkreis ihrer Freundin herumtreibt, werden seine Kräfte wachsen, während Rees Kräfte schwinden.“

      Bis sie nur mehr eine leere Hülle ist, dachte Hayden. Er erinnerte sich an die letzten Tage mit Jacob. An die tief in den Höhlen liegenden Augen, die eingefallenen Wangen, die bleiche Hautfarbe wie bei einer wandelnden Leiche. Und er wusste, dass er alles tun würde, um zu verhindern, dass mit Ree das Gleiche passierte.

      „Es könnte sogar hilfreich sein, dass Ihre Freundin nicht daran glaubt“, sagte Dr. Shaw. „Ein negativer Geist kann sich von Furcht nähren und damit noch stärker werden. Das ist der Punkt, wo Sie ins Spiel kommen. Wenn Ree das Gefäß dieses Totengeistes ist, ihr Motor sozusagen, dann müssen Sie ihr Stoßdämpfer sein.“

      „Aber wie?“

      „Indem Sie die Aufmerksamkeit des Geistwesens auf sich selbst ziehen. Dann muss es seine Kräfte aufteilen.“

      „Wie?“

      „Geister werden angezogen von menschlicher Wärme und Energie. Je größer die Energie, desto unwiderstehlicher der Reiz. Anders ausgedrückt …“ Mit leuchtenden Augen beugte Dr. Shaw sich vor. „Erzeugen Sie nur genug Hitze, und der Totengeist wird zu Ihnen kommen.“

      Als Hayden an jenem Abend nach Hause kam, war Ree so glücklich, ihn zu sehen, dass sie ihm spontan um den Hals fiel. „Gott sei Dank. Ich hatte schon Angst, dass dir etwas passiert ist.“

      „War ich so lange weg?“ Er umarmte sie auch, doch er wirkte etwas überrascht von dieser überschwänglichen Begrüßung.

      „Wahrscheinlich kam es mir nur so vor, als hätte es ewig gedauert.“ Sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. „Ich habe geduscht. Ich hoffe, das macht dir nichts aus. Ich wollte aus diesen blutverschmierten Sachen raus. Das hier war das Einzige, was ich zum Anziehen gefunden habe.“

      Er schaute an ihr hinunter und begutachtete das Baumwollhemd, das sie aus seinem Schrank gezogen hatte. Es reichte ihr bis halb über die Oberschenkel und war länger als manche ihrer Röcke, aber irgendwie kam Ree sich darin entblößt vor.

      „Es macht mir nichts aus.“ Jetzt sah er ihr fest in die Augen. Sein Gesicht hatte einen ganz seltsamen Ausdruck. Verwirrung? Erstaunen? Sie wurde nicht recht schlau aus ihm.

      „Was ist?“, fragte sie beunruhigt.

      „Ich musste nur gerade an die Nacht auf dem Friedhof von Oak Grove denken.“

      „Was ist damit?“ Die Art und Weise, wie er sie unverwandt ansah – als würde er nicht schlau aus ihr –, war irgendwie zermürbend.

      „Glaubst du an Schicksal?“, fragte er.

      „An Schicksal?“ Mit der Frage hatte sie nicht gerechnet.

      „Glaubst du, dass es unter den vielen Menschen auf dieser Welt zwei Menschen gibt, die füreinander bestimmt sind?“

      „Ich weiß nicht. Ich glaube, darüber habe ich noch nie so richtig nachgedacht.“

      „Dann denk jetzt darüber nach. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass wir beide genau zur gleichen Zeit auf einem verlassenen Friedhof landen würden?“

      „Wenn du das so sagst …“

      Er hatte die Arme ganz sanft um sie gelegt. Ree hätte sich jederzeit aus dieser Umarmung lösen können, doch sie war wie verzaubert von seinen Augen, die so dunkel waren wie ein mitternächtlicher Ozean. Er war irgendwie so … anders.

      „Ich glaube, dass ich dir in jener Nacht auf diesem Friedhof begegnen sollte. Ich glaube, dass ich die letzten zehn Jahre meines Lebens auf diesen einen Augenblick hingelebt habe.“

      „Du machst mir ein bisschen Angst“, sagte Ree. „Du wirkst so … ich weiß nicht.“

      Er beugte sich vor und presste seine Lippen an ihr Ohr. „Hab keine Angst. Das hier soll auch passieren.“

      Und sein warmer Atem strich über sie, und Ree wurde ganz still. Sie konnte nicht sprechen, konnte sich nicht bewegen. Sie konnte kaum mehr denken.

      Hayden drehte sie und zog sie an sich und schlang einen Arm um ihre Brüste, während er mit der anderen Hand ihre Haare hochschob. Sie spürte seine Lippen auf ihrem Nacken, und alles in ihr hielt inne. Sie wusste, was das bedeutete. Es war an der Zeit, weiterzumachen oder einen Schritt zurückzugehen.

      Sie legte den Kopf an seine Schulter. „Sind wir verrückt? Wir kennen uns doch kaum.“

      „Zeit ist relativ“, flüsterte er.

      Ree drehte sich zu ihm um, schlang ihm die Arme um den Hals, und dann küssten sie sich sehr lange. Als sie sich wieder voneinander lösten, bemerkte sie, dass er nicht sie ansah, sondern dass sein Blick auf etwas über ihrer Schulter gerichtet war. Schaudernd blickte sie sich um. Sie standen vor einem Fenster, und sie sah, wie sich die Scheibe mit einer ganz dünnen Schicht Raureif überzog.

      Sie spürte auch irgendetwas in der Luft, doch dann hob Hayden sie hoch, und sie schlang die Beine um seine Hüften, und ihre Körper pressten sich so dicht aneinander, dass sie kaum mehr atmen konnte. Er trug sie ins Schlafzimmer und setzte sie auf die Bettkante. Ihre Beine waren immer noch um ihn geschlungen, als sie seine Lippen mit ihren verschloss. Sie küssten sich weiter, und Ree fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare, während er ihr Hemd nach oben schob, damit er ihre Hüften umfassen konnte. Sie bekam Angst und fühlte sich wie im Fieber, und sie dachte, sie würde in tausend Stücke zerbrechen, wenn er nicht aufhörte, sie zu küssen und zu berühren. Und wenn er damit aufhörte, würde sie sterben.

      „Nein“, flüsterte sie protestierend, als er sie von sich herunterhob.

      Er ging zum Fenster, öffnete es, und eine kühle, feuchte Brise wehte herein. Sie legte sich zurück, stützte sich auf die Ellbogen und ließ den federleichten Luftzug über sich gleiten, während Hayden begann, seine Kleider abzustreifen.

      Dann kam er zu ihr, und sie setzte sich auf, legte die Wange an seine Hüfte. Es war unglaublich sinnlich, ihm so nah zu sein, ihn aber nicht zu berühren, noch nicht. Seine Hände gruben sich in ihr Haar, und sie verharrten lange so. Dann strich Ree mit dem Finger ganz zart an seiner Männlichkeit entlang. Er erbebte und sagte ihren Namen. Und erbebte wieder, als sie sein Glied umfasste.

      Sie ließen sich aufs Bett fallen, und als er sich über sie beugte, sah sie um seinen Hals etwas Silbernes aufblitzen. Sie wollte danach greifen, doch er senkte den Kopf, um sie zu küssen, biss sie mit den Zähnen sanft in die Unterlippe. Dann drehte er ihren Kopf zur Seite und kostete die Seite ihres Halses, zuerst mit der Zunge, dann mit den Zähnen. Die heftige Empfindung war zuerst ein Schock für Ree, sie rief etwas in ihr wach, was fremd war und doch vertraut, etwas irgendwie Beunruhigendes. Doch das durchdringend schmerzhafte Gefühl ließ wieder nach, und sie spürte ihn zwischen ihren Schenkeln, spürte, wie er in sie hineinstieß, und traumverloren drehte sie den Kopf zum Fenster. Das Glas über dem hochgeschobenen Teil der Scheibe war mit Raureif überzogen, und einen beklemmenden Moment lang hätte Ree schwören können, dass sich dort ein Muster bildete.

      Doch Hayden bewegte sich in ihr, und mühelos passte sie sich seinem Rhythmus an. Das ging sehr lange so weiter. Unglaublich lange kam es Ree vor. Oft war sie kurz vor dem Höhepunkt, doch dann zog er sich jedes Mal zurück, sodass es ewig andauerte, während sie die Fingernägel in sein Fleisch grub.

      Es wurde kalt im Zimmer, aber ihre Körper waren verschmolzen. Nebel kroch durch das Fenster herein. Ree spürte einen Anflug von Furcht, doch Hayden schlang die Arme um sie und hielt sie ganz fest, während seine Bewegungen immer drängender wurden. Der Nebel schien auf einmal lebendig geworden zu sein, er schlängelte sich und wand sich und pulsierte vor Energie. Irgendetwas sagte ihr, sie solle aufhören, sie solle ihn wegstoßen, aber sie konnte nicht. Die Lust nährte sich von ihrer Furcht. Sie öffnete sich ihm, und er drang immer tiefer in sie ein, presste sich immer fester an sie. Keuchend schloss sie die Augen und klammerte sich an ihm fest, und der Nebel begann sie einzuhüllen.

      Und dann war es vorbei. Eine Explosion aus weißem Licht, und Ree wirbelte zurück auf die Erde, während Hayden bebend auf ihr zusammenbrach.

      Als sie die Augen wieder öffnete, war sie nur umhüllt vom Licht des Mondes.

      Als Ree aufwachte, schien draußen die Sonne. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und sah sich um. Es dauerte eine Weile, bis ihr wieder einfiel, wo sie war. Und dann sah sie Hayden. Die Badezimmertür war offen, und er stand vor dem Waschbecken. Er hatte eine Jeans an, aber kein Hemd, und seine Haare waren noch nass vom Duschen.

      Einen Moment lang dachte sie, er würde sich rasieren. Sie schwang die Beine aus dem Bett und ging zur Tür, um ihm zuzusehen.

      Doch er rasierte sich nicht. Er stand da, die Hände auf das Waschbecken gestützt, und starrte in den Spiegel. Starrte einfach nur …

      „Stimmt irgendwas nicht?“, fragte sie.

      „Ob irgendwas nicht stimmt?“ Er betrachtete immer noch prüfend sein Spiegelbild. „Ich fühle mich irgendwie komisch.“

      „Inwiefern komisch?“

      „Als wäre ich gerade aus einem Traum aufgewacht.“

      War das gut oder schlecht?, fragte sie sich.

      Und dann sah sie das silberne Medaillon, das an seinem Hals baumelte. Nicht das Medaillon, das sie ihrem Angreifer letzte Nacht abgerissen hatte, denn das steckte immer noch in der Tasche ihrer blutverschmierten Hose.

      „O mein Gott“, stieß sie keuchend hervor. „Du bist einer von ihnen.“

      Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, und einen Moment lang schien er aus seiner Starre zu erwachen. „Ich kann dir das erklären.“

      Ree wich einen Schritt von der Tür zurück. „Was gibt es da zu erklären? Bist du Mitglied dieses verabscheuungswürdigen Ordens oder nicht?“

      „So eine Mitgliedschaft erbt man.“ Er wandte sich zu ihr.

      Irgendetwas an ihm war anders. Irgendetwas war sehr seltsam an der Art, wie er in diesen Spiegel gestarrt hatte …

      Wenn Ree es nicht besser wüsste, hätte sie geschworen, dass das ein anderer Mann war als der, den sie auf dem Friedhof von Oak Grove kennengelernt hatte.

      Ihre Kopfhaut prickelte vor Furcht. „Was soll das heißen, dass man so eine Mitgliedschaft erbt? Bist du automatisch Mitglied geworden, weil deine Vorfahren Mitglied waren?“

      „Ja, aber das hat nichts mit uns zu tun. Mit dir und mir.“

      Als er auf sie zuging, brach sich das Sonnenlicht auf dem Medaillon. Ree wandte den Blick ab und wich noch einen Schritt zurück. „Es hat nichts mit uns zu tun? Nach dem, was ich dir über Ilsa erzählt habe? Und du hast nichts gesagt?“

      „Das ist so lange her, Ree.“

      „Und was ist mit deiner Familie? Was ist mit anderen Initiationsritualen?“

      Seine Stimme wurde kalt. „Du wirfst hier mit Mutmaßungen um dich, die mir nicht besonders passen.“

      „Und mir gefällt es nicht, dass du mich belogen hast! Du weißt genau, dass du mir das hättest sagen müssen.“ Sie zog ihre blutverspritzten Sachen an, die sie am Abend zuvor weggeräumt hatte. „Ich muss hier raus“, murmelte sie.

      „Wo gehst du hin?“ Er folgte ihr ins Wohnzimmer. „Komm, Ree. Du bist da draußen nicht sicher.“

      Sie fuhr herum. „Ich weiß nicht genau, ob ich hier drin sicher bin. Woher soll ich wissen, ob du nicht Devlin erzählt hast, wo er mich gestern finden konnte? Woher soll ich wissen, dass du nicht …“ Ihr Blick fiel auf das Blut auf ihrem Oberteil, und sie erschauerte.

      Auf einmal sah er wütend aus. „Das denkst du also von mir?“

      „Ich weiß nicht, was ich von dir denken soll, Hayden. Und das ist das Problem. Ich kenne dich ja kaum.“

      Ree wollte es nicht glauben, doch ihr schossen tausend verschiedene Gedanken durch den Kopf, und die Teile griffen ineinander und ergaben allmählich einen Sinn. Dass er mitkommen wollte, als sie Amelia Gray besuchte. Woher Detective Devlin gewusst hatte, dass sie in der Bibliothek sein würde, obwohl sie das niemandem außer Hayden erzählt hatte. Und so ging es immer weiter.

      Als sie hinaus zu ihrem Wagen rannte, begannen die Tränen zu fließen. Ihr Zustand war die einzige Entschuldigung dafür, dass sie die Gefahr an sich herankommen ließ. Er musste gewartet haben, bis sie aus dem Haus kam. Vielleicht hatte Hayden ihn angerufen.

      Als Ree spürte, dass er da war, war es schon zu spät. Er packte sie am Nacken, stach ihr eine Nadel hinein und schob sie auf den Rücksitz eines wartenden Wagens.

      Sie wachte von grellen Kopfschmerzen auf. Sie öffnete die Augen und hob den Kopf, doch eine Welle der Übelkeit zwang sie, sich wieder hinzulegen. Geraume Zeit lag sie regungslos da, bis sie sich kräftig genug fühlte, noch einmal zu versuchen, sich aufzusetzen.

      Panik erfasste sie, als sie feststellte, dass ihre Arme und Beine festgeschnallt waren. Sie konnte nur den Kopf bewegen. Und sie drehte ihn nach allen Seiten, um jede Einzelheit des kleinen, steril wirkenden Raums in sich aufzunehmen, in dem sie sich befand. Nach einer Weile versuchte sie, um Hilfe zu rufen, doch ihre Zunge war zu geschwollen. Sie brachte nur ein Stöhnen hervor.

      Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, bis die Tür sich öffnete und Dr. Farrante ins Zimmer trat. Er stellte sich ans Fußende ihres Bettes, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und betrachtete sie ebenso unbeteiligt, wie er Miss Violets Leichnam untersucht hatte.

      Ree öffnete den Mund, doch sie brachte keinen Ton heraus.

      Er lächelte gönnerhaft. „Sie können nicht sprechen – eine ganz normale Nebenwirkung des Medikaments. Ich fürchte, damit werden wir Sie noch eine Weile behandeln müssen. Es ist nur zu Ihrem Besten.“

      Er kam um das Bett herum auf ihre Seite und maß ihr den Puls. Als er sich wieder abwandte, sah Ree das Pflaster an seinem Hals.

      Sein Lächeln wurde kalt. „Sie sind im Nordflügel des Krankenhauses. Ich bin sicher, Sie wissen, was das heißt.“

      Im Nordflügel waren die Patienten untergebracht, bei denen man davon ausging, dass sie eine Gefahr für sich und für andere darstellten. Die Patienten, die man hinter verschlossenen Türen festschnallen musste.

      Ree erinnerte sich plötzlich an ein Bild von Ilsa Tisdale im Verlies, und sie wollte schreien. Panisch warf sie den Kopf hin und her.

      „Sie hätten Ihre Nase nicht in fremde Angelegenheiten stecken sollen, Miss Hutchins. Dann wäre das alles hier nicht nötig gewesen.“

      Das alles … was?

      „Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie Sie alles zerstören. Das vestehen Sie doch, oder? Dazu ist meine Arbeit hier viel zu wichtig.“

      Damit kommen Sie nicht durch!, wütete es in Ree. Ihre Familie war zwar in keinster Weise perfekt, aber sie waren nicht wie die Tisdales. Rees Eltern würden dieses Krankenhaus auf den Kopf stellen, bis man sie fand.

      Und Hayden? O Gott, wusste er, was hier ablief?

      Sie wollte nicht an ihn denken. Nicht jetzt. Vielleicht nie mehr.

      Eine Träne sickerte aus dem Augenwinkel und rann ihr in die Haare. Doch sie konnte nicht einmal die Hand heben, um sie wegzuwischen.

      Dr. Farrante hatte vor, sie hierzubehalten. Sie würde diese Klinik nicht lebend verlassen, genau wie Ilsa Tisdale.

      Kurze Zeit später kam eine Krankenschwester mit einer weiteren Dosis des Medikaments ins Zimmer. Sie setzte ihr die Spritze, und Ree konnte nur hilflos daliegen. Danach wechselten sich Phasen des Wachseins und der Bewusstlosigkeit ab. Als ihr Kopf endlich wieder klar wurde, nahm sie an, dass Stunden vergangen waren. Draußen musste es dunkel sein, denn sie konnte durch die Glasluke in der Tür auf den Korridor sehen, und das Licht war gedimmt.

      Sie bekam allmählich wieder ein Gefühl in den Armen und Beinen, doch sie war klug genug, nicht an ihren Gurten zu zerren. Das hätte nur unnötig Kraft gekostet, und sie brauchte ihre ganze Energie für den Fall, dass sich ihr irgendeine Chance bot zu entkommen.

      Während sie versuchte, einen Plan auszutüfteln, wurde die Tür geöffnet und ein Krankenwärter schob einen Rollstuhl ins Zimmer. Wo brachten sie sie hin? Was wollten sie ihr antun?

      Ree machte sich bereit. Das hier war vielleicht die einzige Gelegenheit. Sobald man ihr die Gurte abnahm, wäre ihre Chance gekommen.

      Der Krankenwärter ließ den Rollstuhl stehen und trat an ihr Bett. Er beugte sich über das Gitter und untersuchte ihre Pupillen.

      „Ree? Kannst du mich hören?“

      Diese Stimme!

      „Ich bin’s, Hayden. Bist du okay? Haben sie dich verletzt?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Ich schaff dich hier raus. Halt durch …“

      Ree fragte nicht, warum er gekommen war, um sie zu holen. Das würde sie später tun. Jetzt war nur so froh wie noch nie in ihrem Leben, einen anderen Menschen zu sehen.

      Er löste die Ledergurte, half ihr in den Rollstuhl und legte ihr eine Wolldecke über die Beine. Dann schob er sie hinaus auf den Korridor.

      „Und los geht’s“, murmelte er, und machte sich auf den Weg durch einen endlos langen Flur.

      Bei jedem Schritt dachte Ree, dass man sie ganz bestimmt aufhalten würde. Ihre Nervenenden kribbelten, was eigentlich ein gutes Zeichen war, doch sie wusste, dass sie nie in der Lage gewesen wäre, vor einem Wachmann oder einem Krankenwärter davonzulaufen. Sie bezweifelte sogar, dass sie überhaupt stehen konnte.

      Und dann erreichten sie das Ende des Korridors, eine Tür ging auf, und jemand winkte sie hindurch. Es war Trudy. „Beeilt euch“, sagte sie. „Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.“

      Fragend schaute Ree zu ihr hoch, aber Trudy tätschelte ihr nur die Schulter. „Mach dir keine Sorgen, Kind. Du bist in guten Händen.“ Zu Hayden sagte sie: „Der Ausgang ist immer abgeschlossen. Sobald wir die Tür aufmachen, wird der Alarm ausgelöst. Deswegen habt ihr nur ein paar Minuten, um zum Wagen zu kommen, und noch weniger bis zum Haupteingang. Ich werde versuchen, sie abzulenken, solange ich kann, aber ich rate euch dringend, in die Hufe zu kommen.“

      „Danke für deine Hilfe“, sagte Hayden.

      „Schätzchen, als ich sie in diesem Zimmer hab liegen sehen, wusste ich, dass da was nicht stimmt. Zum Glück ist mein Cousin ein Cop. Geht jetzt.“

      Und dann waren sie auch schon durch die Tür und mussten den Rollstuhl auf dem unebenen Gelände stehen lassen. Hayden hob sie heraus und trug sie, rannte los wie der Teufel, während sie das Gesicht an seinem Hals barg.

      Als das Flutlichter anging, saßen sie bereits im Wagen und rasten die Auffahrt hinunter. Das Tor stand offen, und Hayden schoss hindurch, ohne den Fuß vom Gas zu nehmen.

      Ree drehte sich noch einmal um.

      „Manchmal ist es gut, wenn man einflussreiche Freunde hat“, sagte Hayden, und dann lachte er, denn sie starrte ihn mit großen Augen an, weil sich das so gar nicht nach Hayden anhörte.

      Er fuhr in eine geschwungene Auffahrt vor einem großen weißen Haus, stellte den Motor ab und schaltete die Scheinwerfer aus. Ree hatte keine Ahnung, wo sie waren. Irgendwann nachdem sie die Ravenel Bridge überquert hatten, war sie eingeschlafen. Sie nahm an, dass sie auf einer der Inseln waren.

      „Wie fühlst du dich?“, fragte Hayden.

      „Besser“, brachte sie heraus.

      „Glaubst du, dass du gehen kannst?“

      „Ich kann es versuchen. Wo sind wir hier?“

      Seine Augen waren fast schwarz in der Dunkelheit. „Vertraust du mir?“

      Eine heikle Frage. Ree konnte das Medaillon nicht vergessen und alles, was damit zusammenhing. Andererseits hatte er sie vielleicht vor einer Lobotomie bewahrt.

      „Ich vertraue dir“, sagte sie schließlich.

      Er zog sie an sich, küsste sie fest auf die Lippen, dann stieg er aus und ging um den Wagen herum, um ihr die Tür zu öffnen. Er nahm sie am Arm und führte sie durch das Tor und um das Haus herum zu einer Veranda. Ree hörte, wie Wasser gegen einen Pier schlug, der ganz in der Nähe sein musste, und der Wind roch salzig.

      Sie stiegen eine Treppe hinauf, und als Stimmen durch eine offen stehende Tür drangen, legte Hayden den Finger auf die Lippen. Drinnen im Haus sah Ree zwei Männer – Detective Devlin und Dr. Farrante. Daran, wie Farrante den Ellbogen auf den Kaminsims stützte, schloss Ree, dass dieses Haus ihm gehörte.

      Hayden zog sein Handy aus der Hosentasche und tippte eine Nummer ein. Drinnen läutete Detective Devlins Telefon. Er schaute auf die Anzeige und sagte langsam: „Sind Sie sicher, dass Sie bei Ihrer Geschichte bleiben wollen? Sie behaupten also weiterhin, dass Sie keinen Kontakt zu Ree Hutchins hatten?“

      Dr. Farrante schnippte einen Fussel von seinem Jackett. „Wie oft soll ich es Ihnen noch sagen! Ich weiß ja kaum, wer diese Frau überhaupt ist.“

      „Na, dann will ich Ihrem Gedächtnis mal ein bisschen nachhelfen.“

      Auf dessen Nicken hin fasste Hayden Ree am Ellbogen und führte sie durch die Tür ins Haus.

      Alle Farbe wich aus Farrantes Gesicht, als er sie erblickte, doch er fing sich sofort wieder. „Ich habe keine Ahnung, was sie Ihnen erzählt hat, aber diese junge Frau ist psychisch in einem äußerst labilen Zustand.“

      „Nicholas Farrante, ich verhafte Sie wegen Entführung und Freiheitsberaubung von Reanna Hutchins. Sie haben das Recht zu schweigen …“

      An das, was danach passierte, konnte Ree sich später nur schemenhaft erinnern. Gerade griff Detective Devlin nach den Handschellen an seinem Gürtel, da zückte Farrante plötzlich eine Waffe, die offenbar irgendwo auf dem Kaminsims versteckt gewesen war. Ein Schuss krachte, und Hayden taumelte rückwärts und hielt sich den Arm. Ree schrie auf. Devlin zielte mit seiner Dienstwaffe auf Farrante, aber der hatte Ree bei der Kehle gepackt, zog sie zu sich und hielt ihr seine Waffe an die Schläfe.

      „Waffe fallen lassen.“

      Detective Devlins Dienstwaffe fiel zu Boden.

      Ganz langsam arbeitete Farrante sich mit Ree in Richtung Tür vor. Inzwischen rappelte Hayden sich hoch. Das Blut tropfte von seinem Arm auf den Boden. Aus seinen Augen blitzte eine so ungezügelte Wut, dass er gar nicht mehr aussah wie Hayden. Einen Moment lang dachte Ree …

      „Versuch es gar nicht erst“, sagte Farrante warnend.

      Nach den vielen Drogen, mit denen er sie vollgepumpt hatte, konnte er sich offenbar nicht vorstellen, dass Ree noch die Kraft hatte, sich irgendwie zu wehren. Er lockerte seine Umklammerung, als sie auf die Veranda kamen, und als sie versuchte, sich loszureißen, war er völlig überrumpelt. Sie trat nach seinen Beinen, und er taumelte rückwärts, schwankte eine Ewigkeit auf der Kante. Im nächsten Moment schoss Hayden an ihr vorbei, und sie hörte den dumpfen Aufprall, als er sich auf Farrante stürzte. Er hatte nicht sehen können, dass Farrante Ree immer noch am Arm festhielt. Als die beiden Männer die Treppe hinunterstürzten, rissen sie Ree um.

      Sie fiel hin und lag einen Moment lang benommen da. Als sie wieder etwas erkennen konnte, sah sie Hayden mit Farrantes Waffe in der Hand. Er hielt sie dicht am Oberschenkel, wo Detective Devlin sie nicht sehen konnte. Großer Gott …

      Ihre Blicke trafen sich, und Ree dachte: Das ist nicht er! Das ist nicht Hayden!

      „Tu es nicht“, flüsterte sie.

      Doch er lächelte nur.

      Der Detective kam die Treppe herunter und kniete sich neben den bäuchlings daliegenden Doktor. „Er ist tot. Er hat sich das Genick gebrochen.“

      Ree sah, wie ein Schatten über Haydens Gesicht fiel, und er schauderte, als hätte etwas sehr Kaltes gerade seine Seele berührt. Die Waffe fiel zu Boden, und sein Blick heftete sich auf sie.

      Ilsa hatte ihre Rache bekommen.
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        AMELIA
 
      

      Violet Tisdale wurde auf dem Friedhof der Klinik beigesetzt, gleich neben ihrer Mutter. Der Grabstein auf Ilsas letzter Ruhestätte, war überwuchert von Moos und Flechten, und Ree hatte Amelia Gray gefragt, wie man ihn sauber machen konnte. Die Restauratorin hatte sich bereit erklärt, sich nach der Trauerfeier selbst darum zu kümmern, hauptsächlich wohl, nahm Ree an, weil sie den alten Stein keinem Amateur überlassen wollte.

      Außer dem Pastor wohnten nur vier Trauergäste der Trauerfeier bei: Ree, Hayden, Trudy und John Devlin. Falls der rätselhafte Detective bemerkt hatte, wie seltsam Haydens Verhalten bei Dr. Farrantes Tod gewesen war, so hatte er offenbar beschlossen, ein Auge zuzudrücken.

      Wie Detective Devlin erklärte, hatte er durch Trudys Cousin Wind von Farrantes teuflischem Plan bekommen, und das und die Tatsache, dass Hayden so heftig darauf beharrt hatte, dass Ree in Gefahr war, hatten dazu geführt, dass er Farrante aufsuchte und ihn zur Rede stellte – zum einen, damit dieser sich auf diese Konfrontation nicht vorbereiten konnte, zum anderen, um ihn vom Krankenhaus fernzuhalten, bis Hayden Ree in Sicherheit gebracht hatte. Und über all diese Dinge hatte man Stillschweigen bewahrt, da Dr. Farrante mächtige Verbündete im Orden hatte.

      Ree wusste immer noch nicht genau, was sie von Haydens ererbter Mitgliedschaft halten sollte. Der Orden hatte in der Vergangenheit ein paar sehr schlimme Dinge getan, doch Hayden selbst hatte mit alledem nichts zu tun gehabt. Außerdem … Sie schaute auf seinen bandagierten Arm. Er hatte seine Loyalität bewiesen, als er sich gegen Farrante gestellt hatte, um sie zu retten.

      Und was die Geister anging … Ree wollte immer noch glauben, dass sich das alles irgendwie wegerklären ließ. Eines wusste sie jedoch: Den Ausdruck, den Haydens Gesicht in dem Moment gehabt hatte, als Dr. Farrante starb, würde sie in ihrem ganzen Leben nicht mehr vergessen.

      Sie blickte auf und stellte fest, dass er sie ansah. Seine Augen waren klar, sein Blick war unschuldig, nur verdüstert durch einen Anflug von etwas, was sie wohl nie verstehen würde. Er nahm ihre Hand, und seine Finger verschränkten sich mit ihren.

      Ree fröstelte. Vielleicht gab es auch Dinge, die sie gar nicht verstehen musste.

      Amelia hatte nicht damit gerechnet, dass sie so lange brauchen würde, aber der alte Granitstein war in sehr schlechtem Zustand. Als sie endlich fertig war, dämmerte es schon. Das war die Zeit, wo die Schatten länger, die Luft kühler und der Schleier zwischen dieser Welt und der nächsten dünner wurden.

      Sie sah sie aus den Augenwinkeln. Aber sie drehte sich nicht um, natürlich nicht. Es war gefährlich, sie direkt anzusehen.

      Sie packte ihr Handwerkszeug zusammen und erhaschte dabei immer wieder einen Blick. Es waren zwei. Eine junge Frau in einem blauen Kleid und ein kleines Mädchen, das etwa sieben Jahre alt war. Das Kind war in Weiß gekleidet und hielt in einer Hand ein Sträußchen mit Veilchen.

      Gerade standen sie noch mitten auf dem Friedhof, und im nächsten Moment waren sie verschwunden.

      Amelia sah sie erst wieder, als sie nach Hause fuhr. Da waren sie am Ende der Auffahrt, gingen Hand in Hand durch das Eingangstor der Nervenklinik. Die junge Frau wandte den Kopf und blickte sie an, aber Amelia sah ihr nicht in die Augen. Und sie schaute auch nicht in den Rückspiegel. Als sie sich in den Feierabendverkehr einfädelte, war sie in Gedanken schon bei ihrem nächsten Projekt: dem Friedhof von Oak Grove.

      Hat es dir gefallen?
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      Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

      Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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      TOTENHAUCH

      von Amanda Stevens
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      EINS

      Ich war neun, als ich meinen ersten Geist sah.

      Mein Vater und ich rechten Laub auf dem Friedhof, auf dem er seit Jahren als Gärtner und Grabpfleger arbeitete. Es war Frühherbst, und eigentlich war es für einen Pullover noch nicht kalt genug, aber an diesem besonderen Nachmittag wurde die Luft empfindlich kühl, als die Sonne Richtung Horizont sank. Es ging eine sanfte Brise, die nach Holzrauch und Tannennadeln duftete, und als der Wind stärker wurde, erhob sich eine Schar schwarzer Vögel von den Baumwipfeln in die Lüfte und stob über den blassblauen Himmel davon wie eine Sturmwolke.

      Ich sah ihnen nach und hielt dabei die Hand schützend über die Augen. Als ich den Blick schließlich wieder senkte, sah ich ihn von Weitem. Er stand unter den tief herabhängenden Zweigen einer Virginia-Eiche, und das grüngoldene Licht, das durch das Louisianamoos schimmerte, warf einen unwirklich leuchtenden Schein auf die Stelle um ihn herum. Er selbst war nur ein Schemen, sodass ich mich einen Moment lang fragte, ob es vielleicht nur ein Trugbild war.

      Als das Tageslicht noch mehr verblasste, wurden die Umrisse schärfer, und ich konnte sogar seine Gesichtszüge erkennen. Er war alt, noch älter als mein Vater, und er hatte weiße Haare, die auf den Kragen seiner Anzugjacke fielen, und Augen, in denen ein inneres Licht zu glühen schien.

      Mein Vater war vertieft in seine Arbeit, zog den Rechen über die Gräber, und ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten, flüsterte er plötzlich: »Schau ihn nicht an.«

      Verwundert drehte ich mich zu ihm um. »Siehst du ihn auch?«

      »Ja, ich sehe ihn. Und jetzt mach weiter.«

      »Ja, aber wer ist der …«

      »Schau ihn nicht an, hab ich gesagt!«

      Sein scharfer Ton jagte mir Angst ein. Die paar Mal, die er mir gegenüber die Stimme gehoben hatte, konnte ich an einer Hand abzählen. Dass er es jetzt tat, obwohl ich ihm keinen Anlass dazu gegeben hatte, trieb mir schlagartig die Tränen in die Augen. Das Einzige, was ich nie ertragen konnte, war die Missbilligung meines Vaters.

      »Amelia.«

      Reue schwang in seiner Stimme, und in seinen blauen Augen lag etwas, von dem ich erst später begreifen sollte, dass es Mitleid war.

      »Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe, aber es ist wichtig, dass du tust, was ich dir sage. Du darfst ihn nicht anschauen«, sagte er mit sanfterer Stimme. »Keinen von ihnen.«

      »Ist er ein …«

      »Ja.«

      Etwas Kaltes berührte meinen Rücken, und ich wusste nicht, was ich tun sollte, ich konnte nur auf den Boden starren.

      »Papa«, flüsterte ich. So hatte ich ihn schon immer genannt. Ich weiß nicht, warum ich mich für diesen altmodischen Kosenamen entschieden hatte, aber er passte zu ihm. Er war mir immer sehr alt vorgekommen, obwohl er noch nicht einmal fünfzig war. Solange ich zurückdenken konnte, war sein Gesicht zerfurcht und wettergegerbt gewesen wie der rissige Lehm eines ausgetrockneten Bachbetts, und sein Rücken war krumm von der jahrelangen gebückten Arbeit über den Gräbern.

      Aber trotz seiner schlechten Körperhaltung hatte sein Auftreten etwas ungeheuer Würdevolles, und aus seinen Augen und seinem Lächeln sprach sehr viel Güte. Ich liebte ihn mit jeder Faser meines neunjährigen Ichs. Er und Mama waren meine ganze Welt. Oder vielmehr: Das waren sie gewesen – bis zu diesem Augenblick.

      Ich sah, wie sich etwas in Papas Gesichtsausdruck veränderte, und dann schloss er langsam und ergeben die Augen. Er legte unsere Rechen zur Seite und mir die Hand auf die Schulter.

      »Komm, wir ruhen uns eine Weile aus«, sagte er.

      Wir setzten uns auf den Boden, drehten dem Geist den Rücken zu, und dann sahen wir zu, wie die Dämmerung vom Lowcountry herüberkroch. Ich schlotterte die ganze Zeit vor Kälte, obwohl das schwächer werdende Tageslicht auf meinem Gesicht immer noch warm war.

      »Wer ist der Mann?«, flüsterte ich schließlich, weil ich die Stille keinen Augenblick länger ertragen konnte.

      »Ich weiß es nicht.«

      »Warum darf ich ihn nicht anschauen?« Kaum hatte ich es ausgesprochen, da fiel mir auf, dass ich mehr Angst hatte vor dem, was Papa mir antworten würde, als vor dem Geist selbst.

      »Er darf nicht dahinterkommen, dass du ihn sehen kannst.«

      »Warum?« Als er nicht antwortete, hob ich einen dünnen Zweig vom Boden, stach ihn durch ein heruntergefallenes Blatt und drehte das Ganze wie ein Windrädchen zwischen den Fingern. »Warum, Papa?«

      »Weil die Toten nur eines wollen: wieder Teil unserer Welt sein. Sie sind wie Parasiten, sie werden angezogen von unserer Lebensenergie, ernähren sich von unserer Körperwärme. Wenn sie wissen, dass du sie sehen kannst, werden sie sich an dich heften wie Pesthauch. Du wirst sie nie wieder los. Und dein Leben wird nie wieder dir gehören.«

      Ich weiß nicht, ob ich schon ganz verstand, was er mir da sagte, aber die Vorstellung, bis in alle Ewigkeit von Geistern verfolgt zu werden, machte mir Angst.

      »Nicht jeder kann sie sehen«, sprach er weiter. »Und die, die es können, müssen gewisse Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, um sich zu schützen und die Menschen um sie herum. Das Erste und Allerwichtigste ist: Lass die Toten niemals wissen, dass du sie sehen kannst. Schau sie nicht an, sprich nicht mit ihnen, lass sie nicht spüren, dass du dich vor ihnen fürchtest. Nicht einmal, wenn sie dich anfassen.«

      Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. »Sie … fassen einen an?«

      »Manchmal schon.«

      »Und das spürt man?«

      Er atmete tief durch. »Ja. Das spürt man.«

      Ich warf das Stöckchen weg und zog die Beine an, schlang die Arme fest um die Unterschenkel. Obwohl ich noch so klein war, gelang es mir irgendwie, nach außen hin ruhig zu bleiben, aber innerlich war ich ganz starr vor Entsetzen.

      »Das Zweite, was du nie vergessen darfst, ist das hier«, sagte Papa. »Entferne dich nie zu weit von geweihtem Boden. Es gibt auch noch andere Orte, wo du in Sicherheit sein wirst. Orte in der Natur. Nach einer Weile wirst du sie ganz instinktiv finden. Du wirst wissen, wo und wann du sie suchen musst.«

      Ich bemühte mich zwar, diese verwirrende Erklärung zu verdauen, verstand das Prinzip des geweihten Bodens aber nicht so recht, obwohl ich schon immer gewusst hatte, dass der alte Teil des Friedhofs ein besonderer Ort war.

      Eingebettet in die Flanke eines Hügels und beschützt von den ausgestreckten Armen der Virginia-Eichen, war Rosehill schattig und wunderschön, der ruhigste Ort, den ich mir vorstellen konnte. Der Friedhof war schon seit Jahren für die Öffentlichkeit geschlossen, und manchmal, wenn ich allein – und oft einsam – durch die üppigen Farnbeete und die langen Vorhänge aus silbrigem Moos streifte, tat ich so, als seien die zerbröckelnden Engel in Wahrheit Waldnymphen und Feen und ich ihre Herrin, Königin meines eigenen Friedhofsreiches.

      Die Stimme meines Vaters holte mich zurück in die Wirklichkeit.

      »Regel Nummer drei«, sagte er. »Halte dich fern von Menschen, die von Geistern heimgesucht sind. Wenn sie sich dir nähern, wende dich von ihnen ab, denn sie sind eine schreckliche Gefahr, und man kann ihnen nicht trauen.«

      »Gibt es noch mehr Regeln?«, fragte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte sagen sollen.

      »Ja, aber darüber unterhalten wir uns ein andermal. Es ist schon spät. Wir machen uns besser auf den Heimweg, bevor deine Mutter sich Sorgen macht.«

      »Kann Mama sie sehen?«

      »Nein. Und du darfst ihr nicht erzählen, dass du es kannst.«

       »Warum nicht?«

      »Sie glaubt nicht an Geister. Sie würde denken, dass du dir das nur einbildest. Oder dass du irgendwelche Geschichten erfindest.«

      »Ich würde Mama niemals anlügen!«

      »Das weiß ich. Aber das hier muss unser Geheimnis bleiben. Wenn du größer bist, wirst du es verstehen. Im Moment halte dich unbedingt an die Regeln, und alles ist gut. Machst du das?«

      »Ja, Papa.« Aber selbst als ich ihm das versprach, musste ich gegen den Drang ankämpfen, über die Schulter zu schauen.

      Der Wind wurde heftiger, und die Eiseskälte in meinem Inneren breitete sich aus. Irgendwie schaffte ich es, mich nicht umzudrehen, aber ich wusste auch so, dass der Geist näher an uns herangewabert war. Papa wusste es ebenfalls. Ich konnte seine innere Anspannung spüren, als er murmelte: »Genug geredet. Halt dich einfach an das, was ich dir gesagt habe.«

      »Ja, Papa.«

      Der eisige Atem des Geists glitt über meinen Nacken, und ich fing an zu zittern. Ich konnte nichts dagegen tun.

      »Ist dir kalt?«, fragte mein Vater mit seiner ganz normalen Stimme. »Na ja, in dieser Jahreszeit. Der Sommer kann nicht ewig dauern.«

      Ich sagte nichts. Ich konnte nicht. Die Hände des Geists waren in meinem Haar. Er hob die goldenen Strähnen, die noch warm waren von der Sonne, und ließ sie durch die Finger gleiten.

      Papa stand auf und zog mich hoch. Einen Moment lang schoss der Geist davon, aber dann schwebte er wieder zurück.

      »Machen wir lieber, dass wir heimkommen. Deine Mutter macht uns heute Abend einen Shrimps-Eintopf.« Er hob die Rechen vom Boden auf und legte sie sich über die Schulter.

      »Mit Maisgrütze?«, fragte ich, auch wenn meine Stimme kaum mehr war als ein Flüstern.

      »Das nehme ich an. Komm. Wir nehmen die Abkürzung über den alten Friedhof. Ich will dir ein paar Grabsteine zeigen, die ich restauriert habe. Ich weiß doch, wie sehr du die Engel liebst.«

      Er nahm meine Hand, drückte beruhigend meine Finger, und so machten wir uns auf den Weg über den Friedhof, wobei der Geist dicht hinter uns blieb. Als wir zum alten Teil des Friedhofs kamen, hatte Papa den Schlüssel schon aus der Jackentasche gezogen. Er drehte ihn im Schloss, die gut geölten Scharniere bewegten sich lautlos, und das schwere Eisentor schwang auf. Wir gingen hindurch, betraten diesen im Dämmerlicht liegenden geheiligten Ort, und mit einem Mal verspürte ich keine Angst mehr. Ich fasste wieder Mut und wurde kühn. Ich tat so, als würde ich stolpern, und als ich mich bückte, um meine Schnürsenkel neu zu binden, warf ich einen Blick zurück zum Tor. Gleich davor schwebte der Geist in der Luft. Es war offensichtlich, dass er nicht in der Lage war einzutreten, und ich konnte nicht anders und bedachte ihn mit einem kindischen Grinsen.

      Als ich mich wieder aufrichtete, blitzte Papa wütend auf mich herunter. »Regel Nummer vier«, sagte er mit strenger Stimme. »Fordere nie das Schicksal heraus, niemals.«

      Diese Erinnerung an meine Kindheit verflüchtigte sich, als die Kellnerin kam, um mir meine Vorspeise zu bringen – Grüne Tomatensuppe, eine Spezialität des Hauses, wie man mir gesagt hatte – und den Pekannusskuchen, den ich als Nachtisch bestellt hatte. Schon vor einem halben Jahr war ich von Columbia nach Charleston gezogen, meine neue Heimat, aber bis jetzt hatte ich noch nie in einem der hochpreisigen Restaurants am Wasser zu Abend gegessen. Normalerweise erlaubte mir mein Budget kein exklusives Dinner, aber heute war ein ganz besonderer Abend.

      Als die Kellnerin mir Champagner nachschenkte, fiel mir auf, dass sie mich neugierig von der Seite beäugte, doch ich ließ mich davon nicht beirren. Nur weil es sich so ergeben hatte, dass ich allein war, brauchte ich mir noch lange nicht das Feiern zu verkneifen.

      Vor dem Essen hatte ich einen gemächlichen Spaziergang entlang der Battery unternommen und an der Spitze der Halbinsel haltgemacht, um den Sonnenuntergang zu bewundern. Hinter mir war die ganze Stadt in purpurnes Rot getaucht, und vor mir zersplitterte der Himmel in Töne aus Rosa, Flieder und Gold wie in einem Kaleidoskop. Der Sonnenuntergang in Carolina berührte mich immer, aber mit Einbruch der Dämmerung war alles grau geworden. Dunst trieb vom Meer heran und legte sich auf die Baumwipfel wie ein silberner Baldachin. Als ich die hauchdünnen Schwaden jetzt von meinem Tisch am Fenster aus beobachtete, schwand mein Hochgefühl.

      Die Dämmerung ist eine gefährliche Zeit für Menschen wie mich. Eine Zeit zwischen den Zeiten, ebenso wie das Meeresufer und der Waldrand Orte zwischen den Orten sind. Die Kelten hatten einen Namen für diese Plätze – caol’ait. Schmale Stellen, an denen die Grenze zwischen unserer Welt und der nächsten nur mehr aus einem hauchzarten Schleier besteht.

      Ich wandte den Blick vom Fenster ab, trank einen Schluck Champagner und beschloss, mir von der nunmehr eindringenden Geisterwelt meine Feierlaune nicht verderben zu lassen. Schließlich flatterte mir nicht jeden Tag ein unerwarteter Geldsegen ins Haus, und dann auch noch für etwas, wofür ich kaum einen Finger rühren musste.

      Im Allgemeinen besteht meine Tätigkeit aus vielen Stunden körperlicher Schwerstarbeit, die ziemlich schlecht bezahlt wird. Ich bin Friedhofsrestauratorin von Beruf. Ich reise durch alle Südstaaten, säubere die vergessenen und verlassenen Friedhöfe und restauriere verwitterte und zerbrochene Grabsteine. Es ist eine mühsame Arbeit, manchmal ein richtiger Knochenjob, und es kann Jahre dauern, bis man einen großen Friedhof ganz restauriert hat, sodass es in meinem Beruf keine spontanen Erfolgserlebnisse gibt. Aber ich liebe meine Arbeit. Wir Südstaatler haben Achtung vor unseren Ahnen, und mich befriedigt es, wenn ich im Kleinen dazu beitragen kann, dass die Menschen von heute diejenigen, die vor uns da waren, besser zu würdigen wissen.

      In meiner Freizeit betreibe ich einen Blog mit dem Titel Gräber schaufeln, auf dem Taphophile – Friedhofsliebhaber – und andere gleichgesinnte Leute Fotos, Restaurationstechniken und, jawohl, auch mal die eine oder andere Geistergeschichte austauschen können. Ich hatte den Blog als Hobby angefangen, doch die Zahl meiner Leser war in den letzten paar Monaten explosionsartig gestiegen.

      Angefangen hatte das Ganze mit der Restaurierung eines alten Friedhofs in Samara, einer kleinen Stadt im Nordosten von Georgia. Dort war das jüngste Grab über hundert Jahre alt, und einige der ältesten stammten noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg.

      Der Friedhof war ziemlich vernachlässigt worden, seit dem Amt für Denkmalpflege in Samara in den Sechzigerjahren das Geld ausgegangen war. Die eingefallenen Gräber waren verwuchert, die Grabsteine von der Erosion so abgetragen, dass sie fast glatt waren und nichts mehr darauf zu erkennen war. Vandalen waren auch am Werk gewesen, und somit galt es erst einmal, den Abfall von fast vier Jahrzehnten aufzulesen und wegzuschaffen.

      Gerüchte, dass es auf dem Friedhof spukte, gab es schon seit Jahren, und manche Stadtbewohner weigerten sich, einen Fuß hineinzusetzen. Es war schwierig, gute Hilfskräfte zu finden und auch zu halten, obwohl ich hätte beschwören können, dass es auf dem Friedhof von Samara keine Geister gab.

      Am Ende lief es darauf hinaus, dass ich fast die ganze Arbeit allein machte, doch als ich mit dem Säubern fertig war, änderte sich die Haltung der Einheimischen plötzlich und zwar drastisch. Sie sagten, es sei so, als hätte man eine düstere Wolke von ihrem Städtchen genommen, und manche behaupteten sogar, dass die Restaurierung nicht nur auf handfeste Art und Weise, sondern auch spirituell stattgefunden habe.

      Ein Sender im benachbarten Athens schickte Reporter und eine Filmcrew, um mich zu interviewen, und als der Beitrag online auftauchte, fiel irgendjemandem im Hintergrund ein Schatten auf, der zwar nicht deutlich zu erkennen war, der aber doch eine menschenähnliche Form hatte. Die Gestalt schien über den Friedhof zu schweben und himmelwärts zu steigen.

      An dem Schatten war nichts Übernatürliches, es handelte sich dabei nur um ein Spiel von Licht und Schatten, aber zahllose Websites, die sich mit paranormalen Phänomenen befassen, griffen die Bilder auf, und das YouTube-Video verbreitete sich wie ein Virus. Nun begannen Scharen von Menschen aus aller Welt, Gräber schaufeln zu besuchen, wo man mich unter dem Namen »Friedhofskönigin« kannte. Der Traffic wurde so groß, dass mir die Produzenten einer Geisterjägerfernsehshow anboten, Werbung auf meiner Website zu schalten. Und so kam es, dass ich jetzt in einem der glanzvollsten Restaurants von Charleston, dem Pavilion on the Bay, Champagner schlürfte und Wildpilztorte schlemmte.

      Das Leben meinte es gut mit mir in diesen Tagen, dachte ich mit einem Anflug von Selbstgefälligkeit, und da sah ich den Geist.

      Was aber noch viel schlimmer war: Er sah mich.
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      ZWEI

      Oft erkenne ich die Gesichter der Totengeister nicht, denen ich begegne, doch hin und wieder ist es schon vorgekommen, dass ich das Prickeln eines Déjà-vu-Erlebnisses empfand, als hätte ich im Vorbeigehen schon einmal einen Blick auf sie erhascht. Ich hatte das große Glück, dass ich in den siebenundzwanzig Jahren meines Lebens noch niemanden verloren habe, der mir wirklich nahestand. Ich erinnere mich allerdings an eine Begegnung in der Highschool-Zeit mit dem Geist einer Lehrerin. Sie hieß Miss Compton, und sie war an einem verlängerten Feiertagwochenende bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Als der Unterricht am darauffolgenden Dienstag wieder losging, blieb ich länger in der Schule, um an einem Projekt zu arbeiten, und da sah ich ihren Geist im dämmrigen Flur in der Nähe meines Spinds schweben. Ihre Erscheinung traf mich völlig unvorbereitet, denn zu Lebzeiten war Miss Compton betont zurückhaltend und äußerst bescheiden gewesen. Ich hatte nicht erwartet, dass sie gierig zurückkehren und hungrig nach dem suchen würde, was sie niemals wieder würde haben können.

      Irgendwie gelang es mir, die Fassung zu bewahren, und ich schnappte meinen Rucksack und schloss meinen Spind. Sie verfolgte mich durch den langen Flur und durch die Eingangstür nach draußen, und dabei spürte ich ihren eisigen Atem in meinem Nacken und wie ihre frostkalten Hände sich in meine Kleidung krallten. Es dauerte sehr lange, bis sich die Luft um mich herum wieder erwärmte, und ich wusste, dass sie wieder ins Jenseits entschwunden war. Nach dieser Erfahrung achtete ich darauf, dass ich immer weit von der Schule weg war, bevor die Dämmerung anbrach, und das hieß, dass ich außerhalb der Unterrichtsstunden an keinerlei Aktivitäten teilnehmen konnte. Kein Ballsport, keine Partys, kein Abschlussball. Ich konnte es nicht riskieren, Miss Compton wiederzubegegnen. Ich hatte zu große Angst, sie könnte sich irgendwie an mich klammern, und dann hätte mein Leben nie wieder mir gehört.

      Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Geist im Restaurant. Ich erkannte ihn auch, nur kannte ich ihn nicht persönlich. Vor einigen Wochen hatte ich ein Foto von ihm auf der Titelseite der Post and Courier gesehen. Er hieß Lincoln McCoy, und er war ein bekannter Charlestoner Geschäftsmann gewesen, der eines Nachts seine Ehefrau und seine Kinder hingemetzelt und sich anschließend lieber eine Kugel durch den Kopf gejagt hatte, als sich dem S.W.A.T.-Team zu ergeben, das sein Haus umstellt hatte.

      Die Gestalt, in der er mir jetzt erschien, wirkte ziemlich ätherisch, und nichts wies auf die grausamen Taten hin, die er an sich selbst und an seiner Familie begangen hatte. Bis auf seine Augen. Die loderten schwarz und waren zugleich so kalt wie Eis. Als er mich quer durch das Restaurant anstarrte, sah ich, wie sich ein schwaches Lächeln auf seine geisterhaften Züge legte.

      Statt zusammenzuzucken oder furchtsam den Blick abzuwenden, starrte ich geradewegs zurück. Er war hinter einem alten Ehepaar, das gerade darauf wartete, dass man ihnen einen Tisch zuwies, in das Restaurant geschwebt. Während er mir fest in die Augen blickte, tat ich so, als würde ich geradewegs durch ihn hindurchschauen, und dabei ging ich sogar so weit, dass ich einem angeblichen Bekannten zuwinkte.

      Der Geist drehte sich um, und genau in diesem Moment sah eine Kellnerin, dass ich winkte, und hob einen Finger, um mir zu bedeuten, dass sie sich gleich um mich kümmern würde. Ich nickte, lächelte, nahm mein Champagnerglas in die Hand und drehte mich wieder zum Fenster hin. Ich sah den Geist nicht noch einmal an, aber ich spürte seine eisige Gegenwart einen Augenblick später, als er an meinem Tisch vorüberglitt, immer noch im Schlepptau des alten Ehepaars.

      Ich fragte mich, warum er sich ausgerechnet an diese beiden gehängt hatte und ob sie sich seiner wohl in irgendeiner Weise bewusst waren. Ich hätte sie gern gewarnt, aber das konnte ich nicht tun, ohne mich zu verraten. Und das war genau das, was er wollte. Wonach er sich verzweifelt verzehrte. Von den Lebenden zur Kenntnis genommen zu werden, damit er sich wieder als Teil unserer Welt fühlen konnte.

      Mit ruhiger Hand zahlte ich meine Rechnung und verließ das Restaurant, ohne mich noch einmal umzudrehen.

      Als ich draußen auf der Straße stand, erlaubte ich mir, mich zu entspannen, und spazierte langsam am Park White Point Gardens entlang, denn ich hatte es nicht übermäßig eilig, mich in mein Zuhause zu flüchten. Die Geister, denen es gelungen war, in der Dämmerung durch den Schleier zu schlüpfen, waren schon unter uns, und solange ich wachsam blieb, bis die Sonne wieder aufging, brauchte ich mich vor dem eisigen Lufthauch und wirbelnden grauen Gestalten nicht zu verstecken.

      Der Nebel war dichter geworden. Von der Promenade aus waren die Kanonen aus dem Bürgerkrieg und die Statuen im Park nicht mehr zu sehen, und vom Musikpavillon und den Virginia-Eichen waren nur mehr vage Umrisse zu erkennen. Aber ich konnte die Blumen riechen, diese köstliche Mischung aus Magnolien, Hyazinthen und Sternjasmin, die für mich inzwischen den Duft von Charleston ausmachte.

      Irgendwo in der Dunkelheit ertönte ein Nebelhorn, und draußen im Hafen schickte ein Leuchttum warnende Lichtsignale an die Frachtschiffe, die durch den schmalen Kanal zwischen Sullivan’s Island und Fort Sumter fuhren. Als ich stehen blieb, um die Warnlichter zu beobachten, kroch mir eine unbehagliche Kälte über den Körper. Hinter mir im Nebel war jemand. Ich konnte das Klacken von Ledersohlen auf dem Damm hören, leise, aber unverkennbar.

      Plötzlich hielten die Schritte inne, und mit einem atemlosen Schaudern wandte ich mich um. Eine ganze Weile geschah nichts, und ich dachte schon, dass ich mir das Geräusch vielleicht nur eingebildet hatte. Doch dann trat er plötzlich heraus aus dem Nebelschleier, und mir war, als würde mir das Herz stehen bleiben, so schmerzhaft zog es sich zusammen.

      Er war ganz in Schwarz gekleidet und groß und breitschultrig, so als wäre er geradewegs aus dem Traumland irgendeines Kindheitsmärchen gekommen. Ich konnte sein Gesicht nicht recht erkennen, aber ich wusste instinktiv, dass es attraktive und grüblerische Züge hatte. Wie er dort stand und wie er mich mit diesem fast schmerzlich stechenden Blick durch den Nebel ansah, das jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken.

      Er war kein Geist, aber dennoch war er gefährlich für mich und so unwiderstehlich, dass ich den Blick nicht von ihm losreißen konnte. Er kam näher, und jetzt konnte ich die Wassertropfen sehen, die auf seinem dunklen Haar glitzerten, und das Schimmern einer Silberkette unter dem Kragen seines dunklen Hemdes.

      Hinter ihm, durchscheinend und kaum zu unterscheiden von den Nebelschwaden, waren zwei Geister, der einer Frau und der eines kleinen Mädchens. Auch sie sahen mich beide an, doch ich hielt den Blick weiterhin auf den Mann gerichtet.

      »Amelia Gray?«

      »Ja?« Seit mein Blog so berühmt geworden war, kam es öfter vor, dass ich von Fremden angesprochen wurde, die mich wiedererkannten, weil sie die Fotos auf meiner Website oder das berühmt-berüchtigte Video gesehen hatten. Der Süden, insbesondere das Gebiet um Charleston, war die Heimat von zig passionierten Taphophilen, doch ich ging nicht davon aus, dass dieser Mann ein Fan war oder ein Friedhofsliebhaber wie ich. Sein Blick war kalt, sein Verhalten unnahbar. Er sprach mich hier nicht an, um mit mir einen Schwatz über Grabsteine zu halten.

      »Ich heiße John Devlin, Charleston Police Department.« Während er das sagte, zog er seine Brieftasche heraus und hielt mir seinen Dienstausweis und seine Dienstmarke hin, und ich bedachte beides mit einem pflichtschuldigen Blick, obwohl mein Herz angefangen hatte, in einem qualvollen Stakkato zu schlagen.

      Ein Detective von der Polizei!

      Das hieß nichts Gutes.

      Es musste etwas Entsetzliches passiert sein. Meine Eltern kamen langsam in die Jahre. Was, wenn einer von ihnen einen Unfall gehabt hatte oder schwer krank geworden war oder …

      Um keine unvernünftige Panik aufkommen zu lassen, vergrub ich die Hände in den Taschen meines Trenchcoats. Wenn Mama oder Papa irgendetwas zugestoßen wäre, hätte mich jemand angerufen. Hier ging es nicht um sie. Hier ging es um mich.

      Während ich auf eine Erklärung wartete, schwebten die liebreizenden Erscheinungen schützend um John Devlin herum. Soweit ich die Gesichtszüge der Frau erkennen konnte, war sie atemberaubend schön gewesen, mit hohen Wangenknochen und stolz geblähten Nasenflügeln, die darauf schließen ließen, dass sie kreolischer Abstammung war. Sie trug ein hübsches Sommerkleid, das sich um ihre langen schlanken Beine schmiegte wie ein hauchdünnes Gespinst.

      Das Kind sah aus, als sei es vier oder fünf Jahre alt gewesen, als es starb. Dunkle Locken umrahmten sein bleiches Gesicht, und jetzt, da es neben dem Mann in der Luft schwebte, streckte es die Hände nach ihm aus, als wollte es sich an dessen Schenkel festklammern oder sein Knie berühren.

      Er schien sich der Anwesenheit der beiden gar nicht bewusst zu sein, obwohl er ganz eindeutig ein von Geistern Heimgesuchter war. Das sah man an seinem Gesicht und an seinem Blick, der verschleiert und doch stechend zugleich war, und ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, welche Beziehung er wohl zu den Geistern hatte.

      Ich hielt meinen Blick fest auf sein Gesicht gerichtet. Er beobachtete mich ebenfalls, und zwar mit dieser Mischung aus Misstrauen und Überlegenheit, die den Umgang mit der Polizei selbst dann zu einer unangenehmen Angelegenheit machen konnte, wenn es nur um etwas so Banales ging wie ein Knöllchen.

      »Was wollen Sie?«, fragte ich, obwohl ich nicht beabsichtigt hatte, dass die Frage so unverblümt klang. Ich bin ein Mensch, der Konfrontationen gern aus dem Weg geht. Der jahrelange Umgang mit Geistern hatte mir nach und nach meine Spontaneität genommen und mich übermäßig diszipliniert und reserviert gemacht.

      Devlin trat einen Schritt näher, und ich ballte die Hände in den Manteltaschen zu Fäusten. Meine Kopfhaut zog sich unter einem Schauer zusammen, und am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er bloß Abstand halten sollte: Kommen Sie ja nicht näher. Natürlich sagte ich kein Wort und kämpfte innerlich mit aller Macht gegen den eisigen Atem seiner Geister an.

      »Eine gemeinsame Bekannte hat mir geraten, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen«, sagte er.

      »Und wer soll das sein?«

      »Camille Ashby. Sie meinte, Sie könnten mir vielleicht weiterhelfen.«

      »Wobei?«

      »Bei einer polizeilichen Ermittlung.«

      Jetzt war ich eher neugierig als vorsichtig – was mich zugleich auch kühn machte.

      Dr. Camille Ashby arbeitete in der Verwaltung der Emerson University, und unter den ehemaligen Studenten dieses elitären Privatcolleges waren einige der einflussreichsten, mächtigsten und bekanntesten Rechtsanwälte, Richter und Geschäftsleute von South Carolina. Vor Kurzem hatte ich den Auftrag bekommen, einen alten Friedhof wiederherzurichten, der sich auf dem Universitätsgelände befand. Eine von Dr. Ashbys Bedingungen war gewesen, dass ich keine Fotos auf meinem Blog veröffentlichen dürfe, bis die Restaurierung ganz abgeschlossen war.

      Ich konnte ihre Bedenken verstehen. Der jämmerliche Zustand des Friedhofs warf kein gutes Licht auf eine Universität, die sich rühmte, die Traditionen und ethischen Überzeugungen des alten Südens zu vertreten. Oder wie Benjamin Franklin es formuliert hatte: Den sittlichen Zustand einer Gesellschaft kann man daran erkennen, wie sie mit ihren Verstorbenen umgeht.

      Wie wahr.

      Allerdings wusste ich immer noch nicht, warum sie John Devlin zu mir geschickt hatte.

      »Soweit ich weiß, haben Sie in den letzten Tagen auf dem Friedhof von Oak Grove gearbeitet«, sagte er.

      Ich unterdrückte ein Schaudern.

      Oak Grove gehörte zu den wenigen Friedhöfen, die ein solches Unbehagen in mir hervorriefen, dass sich mir im wahrsten Sinne des Wortes die Nackenhaare aufstellten. So etwas hatte ich bis jetzt erst ein einziges Mal empfunden und zwar bei dem Besuch eines kleinen Friedhofs in Kansas, den man auch gern eines der sieben Tore zur Hölle nannte.

      Ich zog meinen Mantelkragen höher, um mich gegen die stechende Eiseskälte in meinem Nacken zu schützen.

      »Worum geht es denn?«

      Statt mir zu antworten, stellte er mir seinerseits eine Frage. »Wann waren Sie zum letzten Mal dort?«

      »Vor ein paar Tagen.«

      »Könnten Sie mir die Frage etwas präziser beantworten?«

      »Letzten Freitag.«

      »Vor fünf Tagen also«, murmelte er. »Sind Sie sich da ganz sicher?«

      »Natürlich. An dem Abend gab es einen schweren Sturm, und seitdem hat es immer wieder geregnet. Ich warte darauf, dass der Boden wieder trocken wird.«

      »Camille … Dr. Ashby hat gesagt, dass Sie die Grabstellen fotografiert haben.« Er schwieg, bis ich das mit einem Nicken bestätigte. »Ich würde mir diese Aufnahmen gern mal ansehen.«

      Da schwang etwas mit in seinem Ton, in dieser ganzen Unterhaltung, sodass ich auf Abwehr ging. Vielleicht waren aber auch seine Geister schuld. »Können Sie mir sagen, warum? Und außerdem würde ich gern wissen, wie Sie mich heute Abend ausfindig gemacht haben.«

      »Sie haben Dr. Ashby gegenüber erwähnt, wo Sie zu Abend essen würden.«

      »Ich habe vielleicht den Namen des Restaurants erwähnt, aber ich habe ihr nicht gesagt, dass ich nach dem Essen einen Verdauungsspaziergang machen würde, denn das wusste ich da selbst noch nicht.«

      »Ich hatte so eine Ahnung«, meinte er.

      Eine Ahnung … oder er war mir vom Pavilion aus nachgegangen.

      »Dr. Ashby hat meine Telefonnummer. Warum haben Sie mich nicht einfach angerufen?«

      »Das habe ich versucht. Es ist nur keiner drangegangen.«

      Na ja, okay, das stimmte. Ich hatte mein Telefon abgeschaltet, um einen ruhigen Abend zu haben. Trotzdem, die ganze Geschichte gefiel mir nicht. John Devlin war ein von Geistern heimgesuchter Mann, und in meiner Welt machte ihn das zu einem gefährlichen Mann.

      Darüber hinaus war er hartnäckig, hatte vielleicht auch noch eine gute Intuition, und das hieß: Je schneller ich ihn loswurde, desto besser.

      »Warum rufen Sie mich nicht gleich morgen früh an?«, schlug ich ihm in barschem und abweisendem Ton vor. »Egal, worum es geht, ich bin überzeugt, dass es bis dann warten kann.«

      »Nein, ich fürchte, das kann es nicht. Es muss noch heute Abend erledigt werden.«

      Ich fröstelte, denn sein Ton verhieß nichts Gutes. »Das klingt ja unheilvoll. Aber da Sie sich bestimmt ziemlich viel Mühe gegeben haben, mich aufzuspüren, können Sie mir sicher auch verraten, warum.«

      Er ließ den Blick durch die Dunkelheit hinter mir schweifen, und ich musste dem Drang widerstehen, nicht über die Schulter zu sehen. »Durch den Regen ist an einem Grab auf dem Friedhof von Oak Grove eine Leiche hochgespült worden.«

      Das kam schon mal vor, dass alte Knochen mit der Zeit hochgespült wurden, weil Särge vermoderten oder weil die Gräber sich senkten.

      »Meinen Sie Skelettreste?«, fragte ich behutsam.

      »Nein, ich meine eine frische Leiche«, erwiderte er barsch. »Ein Mordopfer.« Mit festem Blick sah er mir ins Gesicht, betrachtete prüfend meine Züge, als würde er meine Reaktion abwägen.

      Ein Mord. Auf dem Friedhof, auf dem ich ganz allein gearbeitet hatte.

      »Deshalb wollen Sie meine Fotos. Sie hoffen, die helfen Ihnen dabei herauszufinden, seit wann die Leiche schon dort liegt«, erwiderte ich.

      »Wenn wir Glück haben.«

      Das leuchtete mir ein, und so war ich nur zu gern behilflich.

      »Ich benutze eine Digitalkamera, aber ich drucke die meisten Bilder aus. Zufällig habe ich ein paar Vergrößerungen in meinem Aktenkoffer. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, mit mir zurück zu meinem Wagen zu gehen.« Ich nickte in die Richtung, aus der wir beide gekommen waren. »Die restlichen Bilder kann ich Ihnen per Mail schicken, sobald ich zu Hause bin.«

      »Danke. Das wäre hilfreich.«

      Ich marschierte los, und er ging neben mir.

      »Da ist noch etwas«, sagte er.

      »Ja?«

      »Ich bin sicher, dass ich Ihnen nichts über die Friedhofsordnung zu erzählen brauche, aber es gibt da gewisse Vorkehrungen, die man treffen muss, wenn man es mit einem so alten Friedhof wie Oak Grove zu tun hat. Wir wollen nicht aus Versehen eine Grabstätte schänden. Dr. Ashby hat etwas von unmarkierten Gräbern gesagt.«

      »Wie Sie selbst schon sagten, es ist ein alter Friedhof. Ein Teil stammt noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg. Nach so langer Zeit ist es nicht ungewöhnlich, dass Grabsteine nicht mehr an der ursprünglichen Stelle stehen oder dass sie ganz verschwunden sind.«

      »Wenn so etwas passiert, wie finden Sie dann die Grabstellen?«

      »Da gibt es verschiedene Möglichkeiten, je nachdem, ob die Kosten eine Rolle spielen – Radarmessung, Widerstandsmessung, geomagnetische Messung. Fernmessung ist vorzuziehen, weil die nichtinvasiv ist. Wie auch das Rutengehen.«

      »Rutengehen? Ist das so wie mit einer Wünschelrute nach Wasser suchen?«

      Sein Ton verriet seine Skepsis.

      »Ja, das Prinzip ist das gleiche. Es wird eine Y-förmige Rute, manchmal auch ein Pendel benutzt, um die Stelle zu orten, wo sich ein Grab befindet. Wissenschaftler halten die Methode für reinen Blödsinn, aber ob Sie es glauben oder nicht: Ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass es funktioniert.«

      »Ich glaube Ihnen aufs Wort.« Er stockte. »Dr. Ashby sagte, Sie sind mit der Vorabkartierung fertig, deshalb nehme ich an, dass Sie bereits sämtliche Gräber auf die eine oder andere Weise lokalisiert haben.«

      »Dr. Ashby ist ziemlich optimistisch. Ich muss noch jede Menge recherchieren, bis ich weiß, wo der Hund begraben ist, um es mal so auszudrücken.«

      Mein matter Kalauer vermochte ihm kein Lächeln zu entlocken. »Aber Sie müssen doch eine ungefähre Vorstellung haben.«

      Etwas in seiner Stimme störte mich, und ich blieb plötzlich stehen und blickte zu ihm auf. Vorhin hatte ich gedacht, sein geheimnisvolles gutes Aussehen habe fast etwas von einem gefallenen Engel, aber jetzt kam er mir auf einmal nur noch taff und hartnäckig vor. »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie mich hier nicht nur nach einer Kopie meiner Karte fragen?«

      »Es würde uns sehr viel Zeit ersparen und unter Umständen auch so manche schlechte Presse, wenn uns bei der Exhumierung ein Experte als Berater zur Seite stünde. Den Zeitaufwand vergüten wir Ihnen natürlich.«

      »Da Sie es mit einer alten Grabstätte zu tun haben, schlage ich vor, dass Sie sich mit der Chefin des Amtes für Denkmalschutz in Verbindung setzen. Sie heißt Temple Lee. Ich habe früher mal für sie gearbeitet. Da sind Sie in guten Händen.«

      »Es dürfte äußerst schwierig sein, heute Nacht noch jemanden von Columbia hierherzulotsen, und wie ich Ihnen schon gesagt habe, kann die Sache nicht bis morgen früh warten. In dem Moment, als die Leiche entdeckt wurde, fing die Uhr an zu ticken. Je schneller wir das Opfer identifizieren, desto größer sind unsere Chancen, den Fall zu lösen. Dr. Ashby scheint der Ansicht zu sein, dass Ihre Referenzen das Komitee beruhigen können.«

      »Das Komitee?«

      »Lokale Denkmalschützer, Mitglieder des hiesigen Amtes für Denkmalschutz, ehemalige Studenten, die heute hohe Tiere sind. Diese Leute haben so viel Einfluss, dass sie ernsthaft Krach schlagen können, wenn wir die Angelegenheit nicht streng nach Vorschrift durchziehen. Sie kennen den Friedhof, und Sie kennen die Regeln. Ihre einzige Aufgabe besteht darin, sicherzustellen, dass wir niemandem auf die Füße treten. Um es mal so auszudrücken.« Dieses Mal sah ich ein schwaches Lächeln.

      »Und das ist alles?«

      »Das ist alles.« Er blickte über das Wasser. »Sobald sich der Nebel lichtet, könnte es wieder regnen. Wir müssen diese Sache erledigen.«

      Diese Sache erledigen.

      Wie unheilvoll das klang.

      »Wie gesagt, wir werden Sie bezahlen.«

      »Das ist es nicht.« Die Vorstellung, nach Einbruch der Dunkelheit nach Oak Grove hinauszufahren, behagte mir zwar nicht, doch mir fiel auch keine Ausrede ein, wie ich mich hätte weigern können. Von meiner Bürgerpflicht einmal ganz abgesehen, saß Camille Ashby derzeit an meinem Geldhahn. Es war in meinem Interesse, sie weiterhin bei Laune zu halten. »Ich bin für den Anlass wohl kaum richtig angezogen, aber wenn Sie meinen, dass ich Ihnen irgendwie behilflich sein könnte …«

      »Ja, das meine ich. Holen wir die Fotos, und dann machen wir uns auf den Weg nach Oak Grove.« Er fasste mich am Ellbogen, als wolle er mich antreiben, bevor ich meine Meinung noch einmal ändern konnte.

      Seine Berührung war seltsamerweise unwiderstehlich. Sie zog mich an und stieß mich zugleich ab, und während ich den Arm wegzog, erinnerte ich mich an die dritte Regel meines Vaters und begann sie mir lautlos immer wieder vorzubeten wie ein Mantra:

      Halte dich fern von Menschen, die von Geistern heimgesucht werden.

      Halte dich fern von Menschen, die von Geistern heimgesucht werden.

      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich lieber selber fahren.«

      Er sah mich von der Seite an, während wir weiter die Promenade entlanggingen. »Wie Sie wollen. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.«

      Schweigend gingen wir durch den Nebel, und die Lichter der Villen an der East Bay beleuchteten sanft das Geisterkind, das zwischen uns schwebte. Ich achtete darauf, es nicht zu berühren. Achtete darauf, nicht nach unten zu schauen, als ich spürte, wie seine eisige Hand mein Bein berührte.

      Die Frau folgte uns. Ich fand es seltsam, dass das kleine Mädchen der dominantere Teil der beiden zu sein schien, und ich fragte mich wieder, in was für einer Beziehung die beiden wohl zu Devlin standen.

      Wie lange suchten sie ihn schon heim? Hatte er überhaupt eine Ahnung, dass sie da waren? Hatte er schon kalte Berührungen erlebt, Stromstöße, unerklärliche Geräusche in der Nacht?

      Spürte er, dass ihm seine ganze Lebensenergie langsam ausgesaugt wurde?

      Die feine Körperwärme, die er abstrahlte, musste unwiderstehlich sein für seine Geister. Selbst ich war dagegen nicht völlig gefeit.

      Als wir in das trübe Licht einer Straßenlaterne traten, wagte ich noch einen verstohlenen Blick. Die Beleuchtung schien die Geister zu verschrecken, und als sie davonschwebten, bekam ich ganz flüchtig etwas – nur einen winzigen Rest, nicht mehr – von dem kraftvollen Mann zu sehen, der John Devlin einmal gewesen war.

      Er legte den Kopf schräg, ohne darauf zu achten, dass ich ihn musterte oder dass die Geister ihm folgten. Zuerst dachte ich, er würde auf das Heulen des Nebelhorns in der Ferne horchen, aber dann wurde mir bewusst, dass das Geräusch, dem seine Aufmerksamkeit galt, näher war. Die Alarmanlage eines Autos.

      »Wo steht Ihr Wagen?«, fragte er.

      »Da … drüben.« Ich wies in die Richtung, aus der das Schrillen des Alarms kam.

      Wir eilten über den im Nebel liegenden Parkplatz, und nachdem wir um einige nebeneinander geparkte Fahrzeuge herumgegangen waren, blickte ich angstvoll die Reihe entlang und erblickte meinen silberfarbenen SUV unter der Laterne, unter der ich ihn abgestellt hatte. Die Hecktür stand einen Spalt offen, und zerbrochenes Glas glitzerte auf dem nassen Asphalt.

      »Das ist meiner!« Ich lief darauf zu.

      Er packte mich am Arm und hielt mich zurück. »Warten Sie einen Moment …«

      Ein paar Wagenreihen weiter heulte ein Motor auf.

      »Bleiben Sie hier stehen!«, sagte er. »Und fassen Sie nichts an.«

      Ich sah ihm nach, wie er sich zwischen den feucht glitzernden Wagenreihen hindurchschlängelte, und drehte mich erst wieder um, als ich ihn aus den Augen verloren hatte und der Klang seiner Schritte verhallt war. Dann lief ich die paar Meter zu der offen stehenden Hecktür meines Geländewagens und spähte ins Innere. Gott sei Dank hatte ich meinen Laptop und meine Kamera zu Hause gelassen, und mein Telefon und mein Portemonnaie hatte ich bei mir. Das Einzige, was zu fehlen schien, war mein Aktenkoffer.

      Der Motorenlärm wurde lauter, und ich ließ gerade den Blick schweifen, als ein schwarzer Wagen mit durchdrehenden Reifen um die Ecke schoss. Die Scheinwerfer strahlten mir direkt ins Gesicht, und für den Bruchteil einer Sekunde war ich wie gelähmt. Im nächsten Moment flutete Adrenalin durch meine Adern, ich warf mich zwischen meinen Wagen und den, der gleich daneben parkte, und das Auto raste an mir vorbei.

      Devlin trat aus dem Nebel, als ich mich gerade wieder vom Asphalt aufrappelte.

      »Sind Sie okay? Hat er Sie angefahren?« Er klang zwar besorgt, aber in seinen dunklen Augen glühte der Nervenkitzel der Jagd.

      »Nein, ich bin okay. Nur ein bisschen erschrocken …«

      Er rannte los, nahm Abkürzungen durch die Reihen der geparkten Fahrzeuge, vergeblich bemüht, sich dem Übeltäter in den Weg zu stellen, bevor der fliehen konnte. Ich hörte das Heulen des Motors und das Quietschen der Reifen, als der Fahrer mit durchgetretenem Gaspedal auf die Straße einscherte.

      Da meine Fantasie und meine Nerven leicht überreizt waren, rechnete ich schon fast damit, dass ich nun gleich Schüsse hören würde, doch es wurde still, nachdem der Motorenlärm verebbt war.

      Devlin trottete auf mich zu, das Telefon ans Ohr gepresst. Er sprach schnell, hörte kurz zu, dann beendete er das Gespräch. »Haben Sie den Fahrer erkennen können?«, wollte er von mir wissen.

      »Nein, tut mir leid. Es ging alles so schnell. Und Sie?«

      »Ich kam nie nah genug an ihn heran. Das Nummernschild konnte ich auch nicht lesen.«

      »Dann werden Sie ihn gar nicht ausfindig machen können, oder? Und ich hab den ganzen Schaden selbst an der Backe.« Verzweifelt starrte ich auf mein zerbrochenes Wagenfenster.

      Er bedachte mich mit einem seltsamen Blick, bevor er sich meinem Fahrzeug zuwandte.

      »Können Sie feststellen, ob irgendetwas fehlt?«

      »Mein Aktenkoffer ist weg.«

      »Und der lag hinten?«

      »Ja.«

      »War von draußen zu sehen?«

      »Das nicht gerade. Er stand hinter dem Rücksitz. Man musste schon genau in den Wagen hineinschauen, damit man ihn sehen konnte.«

      »Hat irgendjemand mitbekommen, dass Sie ihn da abgestellt haben?«

      Ich dachte eine Weile darüber nach, zuckte dann mit den Achseln. »Schon möglich. Ich war den ganzen Nachmittag in der Universitätsbibliothek, also könnte ich mir schon vorstellen, dass jemand gesehen hat, wie ich ihn da hineingestellt habe, bevor ich weggefahren bin.«

      »Sie sind von der Bibliothek gleich hierhergekommen?«

      »Nein. Zuerst bin ich nach Hause gefahren, um zu duschen und mich umzuziehen.«

      »Haben Sie den Aktenkoffer da mit ins Haus genommen?«

      »Ich habe ihn im Wagen gelassen. Ich nehme den nicht immer mit ins Haus. Da ist nichts Wertvolles drin. Nur Sachen, die mit meiner Arbeit zu tun haben.«

      »Wie beispielsweise Fotos vom Oak-Grove-Friedhof?«

      Diese Verbindung war mir bisher ehrlich gesagt noch nicht in den Sinn gekommen.

      Ich nehme an, dass mein Instinkt in Bezug auf die reale Welt durch die Einsamkeit meines Berufs und meiner Nebenbeschäftigung inzwischen ziemlich verkümmert war.

      »Meinen Sie vielleicht, das könnte mit der Leiche zu tun haben, die man auf dem Friedhof gefunden hat?«

      Er antwortete nicht. »Sie haben gesagt, sie hätten noch Kopien von den Fotos?«

      »Natürlich. Ich speichere meine digitalen Bilder immer online. Mir ist die Festplatte schon zu oft abgestürzt, als dass ich da noch irgendetwas dem Zufall überlassen würde.«

      Ganz allmählich fiel ich in einen Schockzustand, und jetzt hatte mein Unbehagen nur noch sehr wenig mit John Devlins Geistern zu tun. Ich konnte sie nicht mehr sehen. Es war, als hätte die negative Energie um meinen Wagen herum sie tiefer in die Dunkelheit verbannt. Vielleicht wurden sie aber auch wieder hinter den Schleier zurückgezogen. Aber warum auch immer, ich wusste, dass sie irgendwann wiederkommen würden. Devlins Körperwärme würde sie wieder anlocken, denn ohne ihn konnten sie nicht lange existieren.

      Fröstelnd schlang ich die Arme um mich.

      »Was soll ich denn jetzt tun?«

      »Wir werden Anzeige erstatten, damit Sie ein Polizeiprotokoll haben, und dann können Sie den Schaden Ihrer Versicherung melden.«

      »Nein, ich meine … wenn das hier irgendwie mit einem Mord zu tun hat, weiß der Mörder doch, wer ich bin. Und wenn er das hier getan hat, um an die Fotos zu kommen, wird er sehr schnell herausfinden, dass ich Kopien habe.«

      »Deshalb sollten wir zusehen, dass wir ihn vorher schnappen«, meinte John Devlin.

      Sie wollen wissen, wie es mit der Friedhofskönigin Amelia Gray und den Geheimnissen der Toten weitergeht? Dann bestellen Sie gleich die vollständigen E-Book-Ausgaben der ersten beiden Teile der Trilogie, Band 1 „Totenhauch“ und Band 2 „Totenlichter“!

Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Dan Brown
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    ILLUMINATI, SAKRILEG, DAS VERLORENE SYMBOL und INFERNO - vier Welterfolge, die mit ORIGIN ihre spektakuläre Fortsetzung finden.



 Die Wege zur Erlösung sind zahlreich.

 Verzeihen ist nicht der einzige.

 Als der Milliardär und Zukunftsforscher Edmond Kirsch drei der bedeutendsten Religionsvertreter der Welt um ein Treffen bittet, sind die Kirchenmänner zunächst skeptisch. Was will ihnen der bekennende Atheist mitteilen? Was verbirgt sich hinter seiner "bahnbrechenden Entdeckung", das Relevanz für Millionen Gläubige auf diesem Planeten haben könnte? Nachdem die Geistlichen Kirschs Präsentation gesehen haben, verwandelt sich ihre Skepsis in blankes Entsetzen.

 Die Furcht vor Kirschs Entdeckung ist begründet. Und sie ruft Gegner auf den Plan, denen jedes Mittel recht ist, ihre Bekanntmachung zu verhindern. Doch es gibt jemanden, der unter Einsatz des eigenen Lebens bereit ist, das Geheimnis zu lüften und der Welt die Augen zu öffnen: Robert Langdon, Symbolforscher aus Harvard, Lehrer Edmond Kirschs und stets im Zentrum der größten Verschwörungen.



 Jetzt das eBook herunterladen und in wenigen Sekunden loslesen!
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    Jeder Friedhof hat eine Geschichte, und jedes Grab birgt ein Geheimnis.



Charleston, South Carolina: Für die 28-jährige Amelia Gray sind die Toten ein wichtiger Teil ihres Lebens. Die studierte Archäologin und Friedhofsrestauratorin hat eine besondere Gabe: Sie kann Geister sehen. Diese Fähigkeit führt sie zu einem abgelegenen Friedhof, auf dem vor einem halben Jahrhundert die Opfer eines Massensuizids begraben wurden. Die Gräber sind mit merkwürdigen Zeichen versehen, und die junge Frau ist die Einzige, die das Rätsel dieses unheimlichen Ortes lösen kann. Doch Amelia muss sich auch ihren eigenen Geistern stellen, und ihr Kontakt zur Zwischenwelt bringt sie und ihren Geliebten John Devlin in große Gefahr ...



Der vierte Teil der spannenden Graveyard-Queen-Reihe jetzt als eBook bei beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.
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    Amelia Gray lebt mit den Toten. Sie restauriert Friedhöfe, und es heißt, sie habe einen Sinn für diese besondere Welt. Dass dies wörtlich zu nehmen ist, weiß jedoch niemand: Amelia kann die Geister der Verstorbenen sehen.



Als sie den Friedhof der abgelegenen Kleinstadt Asher Falls restauriert, kommt sie den Toten erneut gefährlich nahe. Amelia entdeckt ein verborgenes Grab im Wald und lüftet bald sein finsteres Geheimnis. Ein Geheimnis, das seit Jahrzehnten gewahrt wurde - und gewahrt bleiben soll ...



Die Graveyard-Queen Reihe jetzt als eBook bei beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung



"Ein mitreißendes Lesevergnügen!" NEW YORK JOURNAL OF BOOKS
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